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Vorwort. 



Als die zu Beginn dieses Jahrzehnts entdeckten altgri cell i seilen 
Melndicen nach inst zweitausend iahrj:rer Vci'jrcäaenlicit zum ersten 
Mal wieder dem niensehliehcn (dir erklangen, da war die Begeiste- 
rung der musikalischen Welt groß. Aus Frankreich kamen enthu- 
siastische Berichte von der tiefen Wirkung, welche jene alten 
Weisen auch auf den modernen Höver ausgeübt hatten. In Deutsch- 
land widerfuhr dem unbekannte» naehklassieelien Verfasser der 
delphischen Hymnen sogar die Ehre, als Künstler direkt neben 
^ Aselryfus, Pindar, Phidias, Sophoklos uud Praxiteles gestellt zu 

- werden. 

Bei näherem Nachferscken jedoch stellte ^ioh heraus, dass 
man bei all diesen Aufführungen die antiken Melndieen, Mim sie 
."dem modernen Verständnis näher zu bringen-, mit einer modern 
*" harmonischen L'ut erlabe, einer »Begleitung« versehen hatte, die 
* sieh bald mehr, bald weniger diskret iu den Vordergrund drängte. 
*j Damit aber trug mau in die griechische Kunst ein modernes 

- Elomcnt hinein, von dem sie sich jederzeit prinzipiell ferngehalten 
^.hat, nilmlich die Harmonik. Harmonisiert man jene Melodicen, 
*4 so wird der Sinn des Hörers alsbald abgelenkt von dem Punkt, 
■A der fllr den Griechen die Hauptsache war, nämlich von der Bcob- 
5 J achtimg des Verhältnisses der Melodiefllhrung seuni sprachlichen 
■j: Aceent des Dichter wertes. 

X- Dem Forscher aber, dem es uiebt um unklare OcfUhls- 

t Schwärmerei, sondern um Erkenntnis der Thatsaehau zu thuu ist, 
kann damit nicht gedient sein. Nach Erledigung des pliiinhi^isrh- 
kvitiseheii und des musikaliireli-tcchuiüi.'hen Teils der Arbeit han- 

Jdelt es sich für ihn in dritter Linie noch am die Beantwortung 
der Frage: wclelio Auffassung hatte das griechische Volk von der 
Tonkunst überhaupt? Wie war das musikalische Empfinden lic- 
Hehaffen. rt;m es ji.'tien Meloiiieeu entgegenbrachte? 

Er wird sich zu diesem Behufs seines modernen musikalischen 

lii'.l'iihls entiiulkni i danm j'euüliuen müssen, * »zusage n mit 



griechischen Obren zu liürcu. Nicht sollen wirf er dabei an eine 
Grenzscbeide gelangen, jenseits der er wohl noch mit dem Ver- 
stand vordringen kann, auf die Mithilfe seines eigenen musikali- 
schen Gefühls jedoch vernichten uiuss. 

Diese rein ästhetische Seite ist bis jetzt um der Musik- 
forscbuug des Altertums gar nicht oder doch Dur sehr flüchtig 
berührt worden, eine Lücke, welche vorliegende Arbeit, wenn 
auch nur einigermaßen, uusziiiiilku bestrebt ist. Streng an der 
Ihm! (kr alten Berichte selbst versucht sie, die einzelnen Zweige 
der musikalischen KuustUbung auf ihren ästhetischen Gehalt, eu 
wie er für das 1 musikalische ISewusstsein der Griechen /.um Aus- 
druck kam, zu prüfen. 

Uuter den Quellen ist dem Epikureer Pliilodem eine besonders 
ausgedehnte Behandlung zuteil geworden, nicht als ob dieser Viel- 
schreiber aus eigener Kraft den Samen eines antiken Hauslick 
verdiente. Vielmehr ist es lediglich die. Laune des Seh ieks.il:-. 
die ihn dazu ausorsehen. gleichsam als Widder mit dem goldenen 
V'lie.l!, uns eine Theorie v.w übermitteln, ohne deren Besitz unsere 
Kenntnis der musikästhetischen Anschauungen des Altertums un- 
zulänglich, weil unvollständig wäre. Die Tbatsaehe, dass l'Iiilodem 
in den meisten Darstellungen der griechischen Musikgeschichte 
Überhaupt mit Stülsohweigeii übergangen wird, möge die ausführ- 
lichere Behandlung entschuldigen. 

Schließlieh genüge icli an dieser Stelle noch mit Freuden der 
L'tlklit des Dankes gegen meinen lioelivei'elirten ehemaligen Lehrer, 
Herrn Geh. Kai Gmains in Heidelberg, unter dessen Ägide und 
liebe n->\vii!'di;:s-.er Lutersliitzinig der erste Entwurf der vorliegenden 
Arbeit zustund« kam. Ebenso bin ich Herrn l'rof. Dr. 0. Fleischer 
in Ucrlin für manche Anregung -m groliem Dank verpflichtet. 

Berlin, Oktober 1899. 

Wer Verfasser. 
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EDfLEITTTNG. 



§ 1. Das musikalische Empfinden dei Griechen im 
Vergleich mit dem der modernen Welt. 

Völker auf naiver Bildungsstufe unterliegen anerkannter- 
maßen der rein elementaren Wirkung der Musik in weit höherem 
Grade als diejenigen, welche bereits über das Wesen dieser Kunst 
zu reflektieren begonnen haben. Rhythmus und Klang wirken 
lediglich lisch iler sinnlichen Seilt- hin. dafür aber mit einer 
um s 1 ' heftigeren, ilt-r mudernen Anschauung oft im ('it-sba! t:r- 
■(■heinenden Gewalt; ja, ursprünglich ist sogar der Rhythmus, 
das sinnlichere Element der Musik, ihr alleiniger Vertreter. Wir 
korunüi dir;-- auch noch heutvailagc hei manchen Naturvölkern 
beobachten: die Eree.de sieh 1 i 1 1 j i ! i ■ r i i]iy',':i in ischeu Schall senil;;! 
ihnen vollauf und es dauert geraume Zeil, bis sich das Bedürf- 
nis nach der eigentlichen Melodie einstellt. 

Dieser rein physischen Wirkung tritt auf fortgeschrittenerer 
Bildungsstufe eine psychische zur Seile. Dem körperlichen 
Nervenreiz gesellt sich ein hestimmter seelischer Affekt hei, 
hervorgerufen durch das geistigere Element der Melodie. Ge- 
meinsam aber ist beiden Entwicklungsstufen das Pehlen der 
freien Ücluslhoslimmimg heim Anhiireii des Tonwerks, das uuhe- 
wusile l'rekgegcboi^di; an die Macht von Klang und Rhythmus. 

Erat auf der dritten Stufe der Entwicklung tritt ein rein 
ästhetisches Moment hmvni. nämlich die Uettexion iihei die Natur 
(U^ .Musikalisch-Schönen, deren Voraussetzung das hewusste reine 
Anschauen eines Tonst ücks bilde!, Eduard Hanslick hat diese 
Art von geistiger ThatL'keit t.-eHend ein .Nachdenken der Fan- 

1 Cauptsaehe nach durchaus in dem Boden der zweiten der ge- 
nannten Entwicklungsstufen. Schon von Hause aus war das 



1) Vom Muslhnlisch-SijhOTJw, 8- A. S. 1G9. 



lebhafte südländische Naturell des Hellenen für eine unraittel- 



die kühle kontemplative Art des Nordländers. Daher 
auch, dass die Griechen durchweg dem Rhythmus 
■ich hühere Bedeutung ziimalien, als dem Melos') und 
eichen Ausdruckstnsltei der Harmonik überhaupt ver- 



Anhiiren eines Tonwerks die freie Selbstbestimmung des Hörers 
aufgehoben; ja unter Umstünden kann die Musik sogar eine 
zeitweilige AuThelmn;; des jjesaiiiteu Empfindungsvermögens über- 
haupt hervorrufen. 

Aber die Urieehcn haben es schon sehr früh verstanden, hier 
gewissermaßen aus der Not eine Tugend zu machen. Wurde die 
Musik einmal als eine derartige dilmonische Macht empfunden, 
die alles Denken und Handeln des Menschen unter ihrem Banne 
hält, so leuchtet sofort ein, dass sie im privaten, wie im öffent- 
lichen l.eiiou eine ungeheure Hedeiilung erlangen niu-sle. (ileic.h 
einer Naturkraft konnte sie, in die richtigen Bahnen gelenkt, 
dem Kinnelnen wie der Gesamtheit Nutzen und Segen bringen, 
ikiL'e^en aber auch veimiifje ihrer l-'roteusuatuT tinheil and Ver- 



lieive;:uiiu,-' beruhender Wecliselliraieliiiiii.'eu «wischen Klang und 
Rhythmus einerseits und dein menschlichen Gemütslelicii anderer- 
seits; ihr Hauptsatz ist: die hörbare Bewegung vermag die 15c- 
wegung der Seele nicht nur darzustellen und widerzuspiegeln, 



1) S. unten SH. 
I) S. untrni S 15. 
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sondern auoh zu erzeugen '). Den Ursachen, auf welchen dieser 
geheimnisvolle Konnex beruht, nachzuspüren, darauf lässt sich 
jene Lehre nicht ein ; es genügt ihr , sein Vorhandensein auf 
empirischem Wege zu konstatieren. 

Eine nähere Uruersuchum; jener durch die Musik hervor- 
gerufenen Seelcnbewegung lasst uns deutlich zwei Momente 
unterscheiden. 

Her Vornan;;, der sieh beim Anliiircu eines Tunstücks ais- 
uacllf.1 in der Seide des Hörers ahspick. ist rein passiver Art.. er 
besteht indem Erleiden eines bestimmten Affekts; um einen den 
Modernen gelaufiyco Ausdruck zu geliraueheu. in der Erzeugutii; 
einer bestimmten •Stimmung«. 

Dieser rein passiven S'.imeiung aber tritt unniitlellmr — und 
dies ist der springende 1' unkt in der Kt hoslehre der Alton — ein 
/vveires Moment aktiver Natur ;:ui Seite, niimheh eine bauwirkang 
auf unser U'i llensvenisiigcn , die sich in einer dem Hörer mehr 
oder minder klar zum liewusstsein kommenden Aufhebung der 
freien Selbstbcslimunmg äußert. Im Hinzutreten dieses zweiten 
Moments liegt der I lauptuntcrschied zwischen antikem und mo- 
dernem musikalischen laopünden ; dieses lieiulil. auf ästhetischer, 
jenes auf ethischer Grundlage. 

Die genannte Einwirkung der Musik auf unser Willensver- 
mogen kann dreifacher Art sein. 

Einmal kann sie sich positiv Hullern, d. h. einen bestimmten 
Willensakt unmittelbar nach sieh ziehen. 

Zweitens aber kann sie umgekehrt von der Art sein, dass 
durch das Anhüren des iierr eilen den Tonssücks eine vorher in 
Aussicht genommene Wdle.nsent-chhelluug a u Scholien wird, rlass 
also die Energie des Hiirers durch die Musik gleichsam gelähmt 
erseheint. 

Drittens endlich kann das normale Willens vermögen des 
Ihirers iibcrha ups für i-inige Zeit aufe;e:inl'en werden, so dass er 
sich dessen, was er ibul. nicht mehr bewusst ist und somit willen- 
los der übermächtigen Einwirkung der Time preisgegeben er- 
scheint, wie z. 1!. bei der tr.<naai.q des Dionysoskultes, bei der 
die Musik, wie wir sehen werden, eine Hauptrolle spielte. Die 
Vorstellung hierbei war die, dass die Seele des Verzückten aus 
dem Leibe ausschied, um sich völlig mit dem Gotte zu ver- 
einigen' 2 ). Der also Hoscasene war in Wahrheit »des Gottes 



1) Hat. resp. III, 401 D; uriziorrc xatttMetttt eh i» lnb> i« V*I5C 
i, rt irlt/tn- *«' r.f/iayüi mi i v ,wiui ■■i.friüB «Tiiant 

Si Pia;. Inn M-i II: ,V:f:„.- u yiy:,,,, ;>,,,„„,■ ;,A h >-r»\- *.'.«7i i.' 
«ülü ivralu: Hier int die Voflitellurifr, lull der dinnysischen KkütiMC auf die 
dichterische Ucget Sterling; übcrtrn-;i;ii. 
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voll-, der Gott lebte in ihm und sprach aus ihm; beide waten 
Mine'). 

Hin näheres Hingehen auf den Anteil, welchen speziell die 
Musik an der Erregung der Ekstase hatte, bleibt der fiinzel- 
unlt-rMichtmg N'iirhc'iahen. Hier mag es genügen festzustellen, 
dass sie nach der Anschauung der Griechen die Fähigkeit besali, 
das normale Wa.hrnchmungs- und Empfindungsvermögen zeitweise 
gänzlich aufzuheben uml dadurch einen direkt pathologi sehen Zu- 
stand des Wahnsinns hervorzurufen. 

Umgekehrt traute man ihr nun aber auch die Kraft zu, 
ähnliche krankhafte Störungen des normalen liewusstseins zu 
beseitigen 2 ). So geschah es, dass die Musik in den Dienst der 
Heilkunde . speziell der Psychiatrie trat und zwar mit der Auf- 
gabe, den krankhaften Affekt durch fortwährende Steigerung 
schließlich zur vullcn Ktuladung itu bringen und dadurch die 
Heilung xu bewirken. Am sinn fül linsten erwies sieh ilicsp ihre 
Wirkung bei der Hchaiu!! mig des Koryliaul ia-uius , einer Art 
von religiösem Wahnsinn, mit dem wir uns bei der Besprechung 
der hloteumusik genauer zu be.-ichafti jen haben werden 1 ). 

Die hierbei gemachten Erfahrungen legten den Gedanken 
nahe, die Heilkraft der Musik auch bei andern Krankheiten zu 
cqirübeu. So entstanden die seltsamen Berichte der Alten über 
musikalische Wunderkuren iu allen nur denkbaren Füllen'). 

Von iillen Mcludiocn und H bythmt.'ii nun. welche die Fähig- 
keit besaßen, in einer der drei geschilderten Arten auf den 
Hörer einzuwirken, tagten die Griechen, sie hatten ein bestimm- 
tes »Ethos«. So giebt es z. Ii. Melodieen und Khythmen von 
ihatkrilfugcm, erschlaffendem , verzückendem Kthos, Es ist für 
die Verschiedenheit der antiken und der modernen Musik- 
auffassung sehr hezeichnend, dass keine der modernen Sprachen 
einen vollständig entsprechenden Ausdruck dafür besitzt. 

Aus all dem Gesagten geht hervor, dass sich auf Grund 
dieser Ethesihcurie eine musikalische Ästhetik im modernen Sinne 
nicht entwickeln konnte. Handelte es sich doch für den 



1 l)i;r .:>:si!i:lHrhs Amdr.icL irn ISo-ic^cvsi'hi «vir nniyin'.hn 

ix ™e aeof-, cf. Xen. conr. t, 1U; PUt Mm. flS Di com. 215 C; Vbaodr. 

24.1 V.; Jon f.:i:i K; En:. IWdi Uli; v«: • /-. ::. 7! 1). Tl.it. Is. et Os. 35, 
|>. 'Mi; l'lucdr. A: i.dic irS„, t.ii™,; /.<:,, i,;,-.. r ,;i ,;, 

3 Die Ärv-tc r.i.av.tcn .Sie ciwtitüflit eint- ;,.ri„!mi Xt>«"i°t, Arct- 

(J.dLMi. ■'.■(... 1-:, XIX. ,,. Iiiii). 1 7 " 

3) S. unten % IS. 

4) S. unten S. 6; S. 1B, A. B. 
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Griechen nicht sowohl um das Musikalisch-Schöne, das bei una 
den Mittelpunkt der ganzen Musikästhetik bildet, sondern viel- 
mehr um tliia Musikalisch-Gute; das rein Ast hei isehe trat voll- 
ständig zurück vor ilern Ethischen. Eist in der Zeit des Nieder- 
ganges der Musik erhob sich die Renkrion gegen .jene, musikalisch- 
ethischen Tendenzen, ohne jedoch allgemein durchdringen zu 
können, hü ( ri^iaitu! ! sHieiimii sich ihre Spuren sehr bald 
verwischt KU hellen. Denn am Ausgang des Altertums hat die 
ethische Richtung der nheu Theoretiker wieder durchaus die 
Oberhand. Selbst die Theoretiker des M Ii velaltcrs schlössen sieh 
ihr mit groiteiu l'äl'cr an und so lial sich denn die Lehre der 
allen Musik-Eihiker, wenn iim-h ■/.um Teile arg verwirrl und ent- 
stellt, fast bis an die Grenze der modernen Epoche erhalten. 



Quellen der griechischen Musikästhetik. 

Ä. Die ethische Richtung. 
§2. Die PvLhagoreer. 

An der Spitze unserer Quellen für die Kenntnis des musika- 
lischen Klhos steht die Schule der Pythagoreer. Ihre Ästhetik 
ergabt sieh folgerichtig .an.- ihrer Z.dilcnthuorio. 

Gleich den Gestirnen des Himmels befindet sieb auch die 
menschliche Seel« in einer beständigen, nach bestimmten Zahlen- 
i erhallnisscn geordneten Meweyui.g '). Diese Zahlen Verhältnisse 
aber entsprechen, einem Wort des l'tolcmiuis gomi;li -;. den it, ; <u.- 
ris.'ii im)' ipth'iyyt'ir }.üyni. Daraus ergieht sieh, dass hestimmle 
Melodieen z. Ii. bestimmte Seclenbewegungeu bei dem Hörer her- 
vorzurufen und dementsprechend sein Geiniitslchen ;u ineinflusscn 
imstande sind*). 

Darin liegt i;ie Grundursache der cciv;i lli^-u sitllichcn Maelil 
der Musik, darauf gründet sieh ihre bahigkeii. eine L-i<tri'iu!loi- 
atg i&v ijdt'iv — dies isl der immer wiederkehrende Ausdruck 
zu bewirken, d. h. das innere Gleichgewicht des Menschen her- 

I] Alistut. de un. 1, 2. M: <,',"> ;■•■•! rAlkniSim: <!<'ii> (au. ri.r 

m? iiei xi™im f V.,i. Vgl. mich Pml. Im™. III, 4. 



Oigitized Dy Google 



zustellen 1 ). Mehr :ils jede andere Kunst ist sie dazu berufen, 
.j&mntdv Tip il/v X fp>y. 

Insbesondere wird ihr schon hier jene reinigende, klärende 
Kraft Kugeschrieljon . die wir später bei Aristoteles wiederfinden 
werden, die Kraft, die Seele aus dem Zustande der Unruhe und 
Verwirrung, dem sie aus irgend einem Grunde anheimgefallen, 



reer von der Verwendung der Musik zu Heilzwecke», die wir 
auoh bei anderen Schulen wiederfinden 8 ). In erBter Linie sind 
es naturgemäßer Weise Geisteskrankheiten, welche auf musika- 
lischem Wege zu heilen sind*). Von hier aus aber setzte sich all- 
iciHlilirh die iüioizf-ii^urn: vuti iit:v 1 1 rilkiaii der Musik in jcUch, 
auch körperliche ü Knu-kl. L -ir-.ni!k-n dui'). 

Auch die Zahlensymhrdik der l'ythagoreor hat auf dem Ge- 
biete der Musik ein Überaus fruchtbares Feld gefunden. Sie 
brachte, zu dem einfachen Kthosbcgrilf noch etwas Weheres hinzu, 
nämlich jene iny.-ii.i-c Ii iti 1 u'/iflnui^eii der inuMk;i li.vhen Elemente 
zu der Harmonie des Wellganzen. So bildete sich eine merk- 
würdige Art von musikalischer Astrologie heraus, von deren 



;■/■/<.-. ,'„-, Jnmbl. l'vtli. t. III: v-l. !'iiil„dtm. ik: 111115. lim. :t.i, u K. 
Aristid. Quint, p. «4 M. 

I) Seit. Etopir. idv. math. ti, 3U. 

K) Ptol. härm. III, I ; Flut, de rirt. miir. 3, S. »i [ Cic. Tuac. IV. 2; 
Seu. de ir. III, 9; Ael. vur. Mut. 10, 2J; Purph. vit. Pytli. c M, Aua deui- 
üclbcn üriiliili- . J l l"vtli:.s:ur:L' tciaeii Stlrälcr:L ;in; l, l.!tn Ii;l!,u:. vor und mich 
dem Schlaf etwa» zu musizier™: Qaintil. IX. 4, 12; Flut, de la. et Oa. SU, 
384; Centarin. di. ost. e. 12; Jmubl. r. P. c. 114; Hueth. 1, I. V K 1. duu 
[|..L'!i .Iii: Ali.* (U-.lc.il v:i-i der Erriüdiv.'niiiii lii-truniitT.cr und licljcstulltr 
Jünglinge durch Muaik, Quintil. 1. I". :t2; Sc\t.. mlv. ujutli. Ii, Jnraiil. n. 



fabelhaften Beirrork, äae in oll diesen Anekdoten tu Tilge tritt, lässt »ich 
doch ihr fester bisl'Ti.inhi'i l.Y..<Tj-r:i:iLl ni.-'i: .■ir..:w<:li>l:i. Kr .'ru'iuU - i Ii ■; .n:: 
von selbst aus der intensiven Tliäti[rkcit der Fythagoreer auf musikalischem 
lidiicte und wird durch midr rii\:::i : .-r A:i.il liriccrj ^itiitis. 
7) o£ Jamlil. Öl. 



i 
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Spitzfindigkeiten uns die S.iliril'i iIes Aiistides Uuiiiüliaiiiis an- 
schauliche lieispide liefert'). Dass suli-he geli-hvleii Tifi ek'ieri mir 
für den Eingeweihten überzeugend waren, während sieh die grobe 
Masse nichts darum kümmerte, versteht sich von seihst ; merk- 
würdig aber und van huhem iiiiisik<rt>s«!iic}il.li«)ieiti Interesse ist der 
Umstand, dass jene musikaliseh-ustrulodiiLihur, Thetireine der Pytha- 
goreer, durch Vermittolung des Hoe'thius und späterhin auch der 
Amtier, im M.itülal'.er wieder .■inltmirhtei! und hnge Zeit hin- 
durch einen wesentlichen Keslamltei! der miUeliilterlielieii Musik- 
ästhetik ausmachten. 



schicdcncn Klmi— esch le.chter und ihrer einzelnen .-iehatlieruiigen - 
nach dem Grundsatz: je weiter entfernt von der Diatomit — mit 
andern Worten: je kleiner die einzelnen Tonsehritte — , desto 
weichlicher das Ethos, ein Grundsatz, dem wir immer wieder 
begegnen 6 ). 

Endlich giebt Ploleroäus einen sehr wertvollen IScrichl über 
die indische MetiiLnle, ihre verschiedenen Arten und ihre 
ästhetische Bedeutung 7 }. Er ist dor einzige unter allen antiken 
Gewährsmännern, der uns über diesen wichtigen Punkt volt- 
ständig klare Auskunft gieht. Namentlich die Mctahole r.mh 
oiarijua und xurit tönov erfährt eine äußerst feinsinnige ISehand- 
lung, aus der wir ersehen, dass auoh den Griechen das Kuust- 
mittel der modernen .Modulation, wohl bekannt war. 

Auch die Zahleusymbolik und die T.'ntersni'hungen über diu 
Harmonie des Weltganittn fehlen nicht*). 

Ptolemäus' zahlreiche Kemmeiitatorcn reihen sich ihm ergän- 
zend an, ohne jedoch wesentlich Neues zu bringen. Porphyrius, 



!) Porphr. comm. in Itol. n. I'.IO W. 

I) Vgl. H. I, 9. 

l| III, 4 f.; 7, vgl. unten 8 16. 

i) S. unten S SS; Kol. I, 12; 1«; III, 

)) S. unten g SO. 

I) II, 6, 7; III, 7; v B l. unten 5 S3. 
i) III, 4—16. 
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dessen Kommentar erhallen ist, und sein Schiller Jamulichus, 
sind von einiger lleiloutunjr deshalb, weil sie das bei l'toleniäus 
vorliegende Itild durch niiumler sehr charakteristische Ausfüh- 
rungen einzelner Zii^e bereichern. Von ihnen stammen auch 
zum grüßten Teile die zahlreichen Anekdoten üher die musika- 
lische Thätigkoit dos Pviltagirras, auf die das spätere Altertum 
und namentlich auch das Mittelalter so große? Gewicht legte 1 . 

Von den Späteren sind noch die beiden Byzantiner Geoigioa 
Pachymeres 1 ) und Manuel Bryennios zu nennen, welche sich 
eng an Ptolemlus anschließen und ihn zum Teil wörtlich aus- 
schreiben. 

Andere Pythagorecr 1 ), wie der Mathematiker Hukliu, der Ver- 
fasser einer xctrcriorti; navt'ivo^, und Nikomachus von Gerasa, 
begnügen sich, die mathema tische und akustische Seile der Musik 
zu behandeln und sehen von der Kthosfrnge überhaupt ah; auch 
Thenn vou Smvrna, der, obwohl sonst Plaloniker, doch in seiner 
Abhandlung üher die Musik pythagoreischen Quellen folgt, streift 
sie nur oberflächlich. 

Am ausführlichsten unter den Späteren handelt über das 
Verhältnis der Tiine ne menschlichen Seele ilocthhiä im ersten 
Buche seiner Schrift de institutionc musica'). Das Werk hat 
den Werl einer versiäriilnisvellen und sachkundigen Zusammen- 
fassung der griechischen Musiktheorie, wie sie sieh in den Küpfeu 
jener Spätlinge widerspiegelte, und zwar auf pythagoreischer 
Grundlage. Dies gilt auch au:' dem Gcliictc der rnusika lischeii 
Ästhetik. Neue Gesichtspunkte weil! Boethius so wenig vorzu- 
bringen, wie die übrigen Theoretiker des ausgehenden Altertums. 

Ist Boüthius somit für die Theorie des Altertums nur von 
sekundärer Bedeutung, so hat er andererseits auf diejenige des 
Mittelalters einen geradezu euormen r.influss gewonnen. In der 
fast ausschließlich ihm allein ^fallenden liolte des Vermittler, 
der griechischen Musiktheorie an das Mittelalter liegt seine hohe 
Bedeutung für die Geschichte der musikalischen Theorie über- 
haupt, wie für die Geschichte dei musikalischen Ästhetik im 



I Diu Überdiw'.iiacLimjT, der la-iiicn vil.e: !'. • 1 1 n jr^irii:Lt' ist eine 80 Yüll- 
u'.iaidiee, sie.?, die Aur.ulnr.e einer '.i:cl dcr-elbea Quelle niialivci dich i,t. 



■1 I, 1 enthüll eine limge Ausführung über das Vcrliällnis mii Musik und 
aieaseliliehem Charakter, wodurch s. I!. die Beneicam- der innJi nach den 
vcrai'liicikiiL'ii Yidlicriehalr.cn lu'iiorKerufen irord.cn -ei. Inte res Bant ist die 
Erwähnung dei s|iarla:iiarlien Veits!«» ihhi-sis jn^ca Tira.itlicas von Milct. 
Dasacllie Kreiitc! elthidt :-.u-.:h ilie iierieh'e (i lim ilb aiiüikiibielicii Wunder- 
kuren am vullstänuigsten. 
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Speziellen. Aas .seinen Künden haben <lii; '.Theoretiker des frühen 
Mittelalters die antike Lehre von der ethischen Macht der Musik 
empfangen und nach ihret Weise dem frühmittelalterlichen 
christlichen Tonayste.m abzupassen versucht. So hat sich das 
<,'i><;init!' musikalische Ulaiiliciisbekctinuiis der pyl hagoreisrhen 
Schule mit seinen e 1 1 l i s r: ! i e r i Dogmen, seiner inysliacfi-.-ij inlioü- 
Ei'lieu /.ahlenlchi-e. ja !,o;;;ir mit den zahlreichen A iLckdnteii über 
die musikalische Wunderthaligkoit ihres .Stifters das ganze Mittel- 
alter hindurch erhalten und die Weiterentwicklung der ästheti- 
schen Anschauungen erheblich neeinflussl. 



§3. Plate. 

Der schroffste und einseitigste Vertreter der musikalisch- 
c'.hiselien Theorie ist Plate. 

Eaisthckanut, dass nach seiner Lehre das wesentlichste Merk- 
mal der Kunst, also auch ilei Musik, iu der Nachahmung besteht 1 ). 
Was der Künstler schafft, ist nicht ein Wirkliches, sondern nur 
ein ddialov der Dinge selbst 2 ); seine Thätigkoit ist lediglich 
eine r/wrm7/i«ras .ii'/irms 1 )- 

Eine solche Nachahmung aher kann an und für sich nur die 
Kuih'uliuif; eines Sjiiels haben, [las uns Ve.r^nii^en und l'nlur- 
haltung gewährt»); die Götter haben den Menschen ans Mitleid 
ili'.i: Keiiussii'liafftndoa türm für Khylbmiis und Harmonie zur 



ü llcs'ii. Iii, 395 U S.\ IM 0 ff; X, liOII 0 It.; 
816 D; Gorg. 5«t D ff. 

71 Resp. III, m B; X, 590 B; 110 j C ff.; «07 0. 
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den Dienst iUt sittlichen Krziehang des Menschen gestellt wild. 
Nicht darnach hat man die Musik zu beurteilen, ob sie angi> 
nehme Unterhaltung schafft oder tiichl, sondern vielmehr darnach, 
inwieweit siu das Sittlich-Gute zur Darsijdhmi; bringt';. Rull die 
Nachahmung ,iL>lt nicht Idolics Spiel, sondern I Erziehungsmittel 
sein, so raiiss sie staatlich beaufsichtig! und unter die Leitung 
van SachverslaudiL^eu gi ! sli-llt weiden'-':, l-ljfjf ii[:ii-i:hl int; Neuerun- 
gen darf der Staat unter keinen fiiisiauden dulden''). 

In diesem Geiste betrieben, wird unter den Künsten beson- 
ders die fvmtv.ft ku einer der gewaltigsten sittlichen Mächte. 
7m bemerken ist iiliriireus 1 l i t- r 1 ■ i ■ i . das* aoriir/.i] bei Pinto auch 
die Poesie in sich schließt. Dicht- und Tonkunst machen in 
ihrer Vereinigung die sittliche Bildung des Menschen aus und 
stellen der OviimiiftiL ^esenüli.T ; beide y.usam meii , Musik im 
weiteren Sinne und Gymnastik, sind in ihrer harmonischen 
Vereinigung die Grundlage aller liildung und Kiziehung Über- 
mut Vertreterin der geistigen Seite der menschlichen Eildung 
wird diu juoiwzj zugleich Kiir Vorbereitend für die l'liilusepliie. 
Damit, aber lahlet sie nach platonischer Theorie eine der Haupt- 
stützen des Staates, deren IMialtung sich seine Hüter besonders 
angelegen sein lassen müssen. Denn jede Neuerung auf dem 
Gebiete der Musik stellt sofort das Hosteheu der gesamten öffent- 
lichen Ordnung in Frage 5 }. 

So ist denn die Musik auf das strengste unter den ethischen 
Gesichtspunkt gestellt. Mit äußerster Schroffheit zieht Plato 
daraus die Konsequenzen für ihre Auwendung im praktischen 
Leben. Sorglahit; scheidet er in der .Republik das Mir seine 
Zwecke Taugliche vom Untauglichen: nur solche Melodieen und 
Rhythmen nerden zugelassen, die seiner Ausicht uarli sittliche 



^ ä bii <l>i<xfi /<"•■"":■ III, 41» B lt. 

5t Renn. IV, 4M C: . . . ri<J»r y!i V 
_J(itW w.- Ii- n'ii.i n«.|ti.j'riiiji-iK- uril'fflUPÜ 
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Gesinnungen darstellen'). Auch ist auf die richtige Vereinigung 
der verschiedenen musikalischen Elemente, besonders von Molos 
und Rhythmus peinliche Sorgfalt zu verwenden-). Ein theoreti- 
scher Musikuntcrricli! soll den liiirger iu dun Sund seinen, für 
jeden Kall die passenden Mt'toilii'iin und Versmane auszuwählen . 
Jedoch bat sich dieser .lugriHlunterrLclii. ;tu f dir ein fuchste Art 
des Musizierens zu beschranken 

So begnügt sich Pinto nicht damit, Vorschriften über die 
Behandlung der Musik im allgemeinen zu geben, sondern er 
dringt bis in die innersten Gebiete der musikalischen Kunst- 
Übung ein, jedem einzelnen sein bestimmtes Ethos zuweisend, 
und darnach Beine Brauchbarkeit oder Unbrauehbarkcit für die 
sittliche Erziehung bestimmend. Hier ist in erster Linie die 
berühmte Sielle aus dem dnl'.eu li-.irhi: der llepnhljk ' zu nennen, 
wo er die verschiedenen Oklav-enga Hungen von diesem Gesichts- 
punkt aus behandelt und von allen schließlich nur zwei, die 
ilurische und phrygische. für -einen Stari: Kullisst. 

I>ie;e iran/.e Theorie l'hiins mmol uns fremdartig genug an. 
liier ist der Satz am deutlichsten ausgesprochen, dass nicht das 
Musikalisch-Schöne, sondern das Musikalisch-Gute den Mittel- 
punkt der gesamten Kunstlehre zu bilden hat. Nicht einen bloßen 
Kunslgenuss. soll ein Tonwerk dem Hörer bereiten, sondern ihn 
■/.um sittlich lies, eren Menschen machen. Die Voraussetzung iL er 
ganzen Lehre ist dieselbe wie bei den Pythagoreern, nämlich die 
Annahme jenes geheimnisvollen Bandes, das zwischen der Well 
der Tone und dem menschlichen Seelenleben besteht ;, j und jene 
wunderbaren Wirkungen erzeugt, welche in ihrer Gesamtheit die 
Musik als den bedeutendsten l-'aklur in der sittlichen Erziehung 
de» Menschen erscheinen lassen. Jedes Melus, jeder Rhythmus 
übt einen bestimm Um Einnuss auf uusem Charakter aus'); um- 
gekehrt wohnt dein sitllieb-guten Menschen ohne weiteres der 
Sinn für die richtige Art der Musik innc 1 ). 



1) Renp. III, MS C ff. 
2! J.cg e . II, 609 C ff. 

3; I.cj-g. Ii, 601 !1 ff. ; «67 lt ff.; VII, 312 11. 



6) LegjT-II. fi">5AF.; tri.,,;« änl&i iana >« ,!(>■ fi[-ii,;,- i^fii-fu L'^t 
> ff^nrii»,-. hilf. >7i, «Wfv, $i!/mtir,tt spi»«'" " *«' .'"'<<, 

7) Beieichnend ist die Stelle resp. III. -in] 1) ; , vi.->y<<: ,'„», tiagpantiit 

/|'( ; r/iziHnnt'i'i. X-:', Ltu-rtf /tü; ir/.llii,: ,"»h>r . TVete llf diltdl dk' -Nuljeil- 

i[i.::inl:T-i'l:i.i ■■ ■ -i.kiLj.-: h-i in il otiuriituTi A 1 1 « il r ii e k e- 1 1 ilie engen Be- 
ziehungen der beiden Gebiete 7,11 einander besonders deutlich veranschaulicht 
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Bemerkenswert ist übrigens, dass trota lies hohen Ansehens, 
welches die platonische Theorie im Altertum genoss, doch schon 
einige Stimmen gegen ihre Kinseitigkeit lni.it wurden; besonders 
war es die ebenrrwiihnte Stolle in der Republik, welche die 
Kritik der Späteren herausforderte'). 

Piatos Theorie eothält einen merkwürdigen Widerspruch. 
Wio wir sahen, ist nach ihr die Thätigkeit jedes Künstlers nur 
eine tit)i«/.n:intni. ein Schalte:) vnii Scheiiigebilderi, in denen er 
die sinnliche Hrseheimmg der Dinge nachahmt Ausdrücklich wird 
die Kunst somit als eine Attrdtil alt ein Spiel bezeichnet, das au 



Ideen v.u< Darstellung zu bringen. Diese i'iLhigkeit besitzt sie 
aher nieht, wenn man mit Plalo annimmt, dass sie bloße sitW« 
hervorbringen kenne Denn nach dienet Auffassung ist die Kunst 
überhaupt nieht imstande, Ideen nachzubilden, sondern sie vermag 
nur Abbilder von deren sinnlicher brsebei n nng /u eraeuiren. 
Alle nachahmenden Künste sind somit tfltat äitb [fc älq&slag, 
indem sie nur itntivim- oitu- ih >iv ei er ?.u tuhaiicn vermuten-). 

Kann somit die Kunst, also auch die \i<mn/.>\, überhaupt 
keine Ideen nachbilden, so gilt dies natürlich auch von der Dar- 
stellung sittlicher Ideen. Damit aber kann die .Musik unmöglich 
die üedeutung für die sin liebe Mildimg und F.rziehuDg des 
Menschen gewinnen, die ihr l'lato auf der anderen Seile zuweist. 
Wenn die kiinstl eriiche N'achahin nng ferner mit dem unsinnliehen 
Wesen der Dinge nichts zu schaffen hat, sondern sich nur auf 
ihre sinnliche.- Kr.icheinung cri-trccki. so ist ei vollends unrrerecht- 
fertigt, die Musik als eine Vorbereiten'!, der l'hilosophie zu be- 
zeichnen, wie wir dies bei Plato gesehen haben. 

Hier liegt also offenbar eine Inkonsequenz der platonischen 



1 Sdinn .\riitr,Iili-M |--.-:cTi'ifi:cr; giCL'cc L\n;elle' J 1 ■ i n kt l- dir pliltiii'.i'dioc 
AuffaBSiing, 8. unten S. 17, A. I. F.tiic- milnnrii ArisfuMMmis b«-I I'liit. «in- 
nun. c. IT und mich «jiäler Arisli;ios L > ■ - -i;ih. p. -I M :uif jene Sudle der 
Itqmblik fk'ins, Ccrcn Stiirctl'hfEl -ie durch cinr lci^llchr,'. v.'celic.n^r 
Deutung in milder« uneben. 

2| Vgl. besonders Kcsp. X, 595 C-MS I); Surib. 533 D ff. ; 2GG B IT. 
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Kunstlehre vor. Es ist merkwürdig zu beobachten, wie derselbe 
Mann, der sich über die 1 Inwahrlieit und Wertlosigkeit der Kunst 
sn abfällig iiußcrt, dennoch zum eifrigsten Vertreter der musika- 
lische:! Kthik geworden ist. 



wohnt ihr nach der Lehre des Aristoteles, der übrigens unter 
uovaitf im Unterschied au i'lato stets die Musik im engeren 
Sinne versteht, schon von Natur aus die Fähigkeit inne, sittliche 
Eigenschaften und Zustände zur Darstellung zu bringen und 
dadurch auf die Seele des Hüters in entsprechender Weise ein- 
luwiiken'). Auch ihm ist dos eigentliche Wesen der Kunst 
Nachahmung. Aber die nachahmende Thätigkcit des Künstlers 
ist nicht ein an und Tür sich wertloses Schalten von Schein- 
gebilden, sondern vielmehr ein sehr wirksames Mittel, allgemeine 
Wahrheiten dadurch zur Anschauung zu bringen, dass det Künstler 
die Dinge darstellt nicht wie sie sind, sondern wie sie sein sollen 2 }. 

Nicht alle Künste vermögen einen gleich hohen Grad von 
ethischer Wirkung hervorzubringen. Speziell die Musik besitzt 
hierin einen bedeutenden Vorrang vor den bildenden Künsten *), 
ja sie hat mehr als alle übrigen die l'ahigkcit, u n sc rn Charakter 
7.u beeinflussen. Härene!) lichtet sich nun auch ihre Verwendung 

Zunächst ist hierbei die Verschiedenheit der Lebensalter 
maßgebend. Für den Jugendunterricht kann einzig und allein 
nur der ethische Gesichtspunkt in Heimelet kommen 1 . Die ernste 
ThUtigkeit des Lernens schließt jeden Uuterhaltungszweck von 



2 Poet- !. 25. 1460, b, 7. 15, 1454, b, B. Was liier vom Tlioliter und 
Maler gesagf <<L gil! luiwiiicli lucli n,ni Musiker. 
:>) rol. Vin. 5. im«, a, SS. 
4) ib. im «, Sil ir. 
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selbst aus, wenn auch anerkannt wird, daß gerade die Musik 
durch das Vergnügen, das sie den jungen Leuten nebenbei 
bereitet, das Lumen wesentlich erleichtert und dadurch ihre eigene 
Wirkung beträchtlich steigert'). 

Von diesen Gesichtspunkten aus giebt nun Aristoteles ein- 
gehende Vorschriften über die Einrieb Hing dos musikalischen 
Unterrichts, in deren V erlauf wir sehr »evi vidle A utjie.hlii.-we übe; 
das Kthos der Instrumente und Tonarten erhalten 'i. Das Ziel, 
das erreicht werden seil, ist jedueh nicht eint 1 bestimmte tonli- 
inse.be Fertigkeit in der Kunstübung denn der ausübende 
Künstler steht auf der Stufe des verachteten, durch ]>ienstle;stun;;e); 
an andere sieh selbst erniedrigenden Handwerkers')—, sondern 
nur die. Ausbildung des künstlerischen Gesehmacks. Somit findet 
die eigene Übung mit dem Eintritt in das Mannesalter ihren 
A lisch luss 1 ). 

Anders ist die Stellung, welche die Musik im Leben des 
Hr wachsen en einzunehmen hat. Hier ist eine vierfache An- 
wendung zu unterscheiden: aur jtaidtii, zur matäela, zur Ötayiaft'i 
und endlich nur K&ktqaig 1 ). Von der Tiedeutung der Musik für 
die sittliche Htiiehiing ist sehen die Rede gewesen. Aueh zur 
Unterhaltung und Erholung mag die Musik dienen, sie gewährt 
ein unschädliches V^rirNiiyen und willig erkennt Aristoteles ihre 
herzen erfreuen de Macht an s j. Aber dieses Vergnügen kann 
edlerer oder geringerer Art sein. Im ersteren Falle, wenn das 
/.tii.i,v und die reS'"''] vereinigt sind, gebraucht Aristoteles die 
l!i.'7eiehin;-i <r ihir/vr/t/), im Unterschied zu der einfachen ;mn)ni. 

Die triL't ihren Zweck in sieh selbst; sie ist mit 

demselben Lustgefühl verbunden wie die Denkthätigkeit des 
menschlichen und göttlichen Geistes»') oder wie der Verkehr mit 
Freunden"). Man sieht, die Lehre von der rW/oj'r] i-l diejenige 
Seite der jiri-lottdi-elicn M iistkiis! hei ilt. welche der iiiuderneri 
kuustansciiajung um nächsten kommt. 



Ii Pol VIII, i. ms, c. 5 fin. 
2! ib. 134», b— c. 7. 13«, b. 
3) ib. c. ti fin. 
4- Lb. 1310, b fin. 

;>) ib. c. f.. !3:i9, b, II. c. 7. 1341, b, 38. Die nrems der zweiten Stelle 
gehört mit zur ;l«iJiri (i, u y«n .■imihit yr;u;' ii'-u.i m'-asm-: Hern!,- re 

Ulli ita'nf t);j' iji nvrtarin,- üi'infircais in der zweiten Stelle entBpretbcii der 
;ii:n<ii! in .ler ersten. 

6) ib. c. 5. 1339, b, 211 ff. 

7) ib. 133!), b, 17; 1330, b, b nennt er die di«yra;'i fit»»"«»,-. 

8) Mctaph. XII, 7. 1(172, b, 14; etil. X, 7. 1177, u, 27. 

II) Etti. IX. II. 1171, b, 12. Vgl. Min, (Wh. d. [■vi. ■■■Ii l'liil.js II 2-'. 
S. 734 A. i. Ein später Nachhall bei ArHid. «iiint. p. «S M. 
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Schwieriger iit die fiape bezüglich der musikalischen Mtltctoota 
zu entscheiden, über deren eigentliches Wesen bis auf den heu- 
tigen Tag noch kein Kiineraiiindms er/iolt worden ist. Dass sie 
nicht zur ethischen Musik gehiirt, sondern in einem gewissen 
Gegensatz zu ihr steht, geht aus den Worten der Politik 1 ] deut- 
lich hervor. Keine bestimmte WiJ]ensl.ei<c:hailiinhi.' , ii soll in uns 
hervorgerufen werden, die eine sittliche Besserung zur Folge 
hätte, sondern das Gemüt soll aus einem unnormalen, krankhaft 
erregten Zustand wieder in seine normale Verfassung zurück- 
geführt werden 2 ). 

Die Hinneigung des leicht erregbaren griechischen Volkes *u 
zeitweiligen '.I nilj'.uispn des normalen llewusstsoins ist bekannt; 
sie tritt in llrscheiiuiugen wie dem unten erwähnten Koryhan- 
tiasmus, vor allem aber in der Ükstase des Dionysosdienstes zu 
Tage. Klugen Sinnes wii'Ste die 1 'riesternd) ad. diese krankhafte 
Seite des Volksgcmütes für die Interessen des Kultus auszu- 
nützen, indem sie die Krregurig und Knüadung jenes ekstatischen 
Dranges unter ihre Aufsicht nahm und ihm eine ganz bestimmte 
Verwendung im Kulte zuwies. 

Hier spielte nun die Musik die allererste Eolle. 

Sie halte jedoch nicht etwa die Aufsähe, die Erresrung nl!- 
niüiiljch zu besaut; igen und dadurch die Heilung hervorzutufen, 
sondern man ging auf liomuniiallii.sche.iii Wege vor. Uestimmte 



1) VIII, 1, 1311, b, 33 ff. (Einteilung der uilq in i».«, ntaxtix« und 




r.»i.i- tfo.tyiixort tB^Tflii,-' Zita; jmtfffHswlV, ,.>,'/.)■' iilh.tw ituV e^er t:,,,1«>.- 

uiS-' ijjorf/;. Aristoteles hat bei den iSogyit'^ffiti ti/i- •twa*;' 1 i'll'j Zustände 
wie den jcolJt'jSni'iiiiniiör im Auge, s. unten S 18; Ober die in«'; ■ </'< vgl. 
Hat. conv. -iV, (.' IL VcrscliiMleiii; Ausdriiek.: in dieser Stelle weisen deutlich 
mf eine Analogie der miiiäik:!lirfi i k-rr!:i;iii.;tv. Kuthirsiü ;.u der rein medizini- 
schen hin. Aristoteles selbst gehl nicht Ober einen Yei;;lei,-b heiiU-r Lii aus 
(öi,-ireo Ingelns Iv^äriti; : ers! dir Neueren b-djen die ziiänoilf lein nls 
eine Art -.0:1 iir/tlirhiT ]'u7s:n-.(in Mi1>'i''i. ;: Hern rnndinnei lienr-eiler rrn^er 
heule Sinnduuvk-.! iuei-iiii.derl'lii'i-i-u ; ArKI:>trles i . lli-i , iiier all im-ii'ri'f 

und an andern Stellen le.di';ti(li iJ :t : MnsLk:disi-];-Jti ligiiis-! l>d der i.i:it:pn, 
im Auge. ' 



Weisen 1 ), auf der Röte vorgetragen-), hatten die Fähigkeit, jene 
krankhaften Affekte Iris zu dem Punkte zu steigern, wo eine 
vehemente Kntladung derselben erfolgen musste. Die«; Kntladung 
zog die Wiederherstellung lies normalen ^eclenzustandcs und 
damit die Heilung des Besessenen nach sich. 

Man sieht, Aristoteles hat seine Lohre von der musikalischen 
Katharsis nicht sowohl direkt aus der medizinischen Praxis über- 
nommen, als aus den Erfahrungen, welche er die Priester- 
achaft mit ihrer Verwendung in bestimmten Kulten machen sah»). 

Von hier aus aber ging er einen bedeutsamen Schritt weiter. 
T.r übertrug jene Lehre rrai dem ?pe/.i eilen duldete der religiÜMeu 
Ekstase auf das allgemeine der psychischen Affekte überhaupt. 
Jeder Affekt kann durch fortwährendeste 



Kntladung i 



Euho gebracht 



■ alleii 



die Kurvst 



Der Unterschied z 



eilt, 



i Wirkungen 



Brühen 



doch 



.er verschiedenen Art 
. also nur gradueller. 
■ bestimmte WitlriMh 
ittelhare ethische liedi 
: Beseitigung vorübergehen 



mg, nämlich auf der Annahme 
schon Musik und Seelenleben. 
. elliisrh und praktisch einerseil- 
eits bezeichneten Musik besteht 
,er Einwirkung auf das Gemüts- 
.icht prinzipieller Art. Wählend 
chatten Ii eil elKeuiieri und dnuiii 



■irkl <lh:: 



Be- 



1340, n, SB.; vgl. aueh 

das Hören von FlQUn- 
, Plat. conv. IIb C-K. 
■p. X, 606] rein. Auch 
.k übrigem) l'itulmi äirU 

Lli.ir.iktLTiHrk der 

:v.dc;'. ]iliry^i ;d:cii 'L"ii- 



l'uL't, c- 11. ili'ieiYlmenil isi. il :n der 'djen tii:ci :cn St dir; öt Politik 
fieof und rpopa;. dicjcnij-i'ri Aliektc, ivclclio bei dtr Tr:ij*odie in Hetmclit 
lüi:um.-[i. umiii;ti-lli.ir .'.iniiiiiint'j: i:.d ili'iu jVVj.ii »>, ■:<ti.-\; m^i'f.dirl u-iTileli. V«l. 
übrig' liii Elir LMir.-i.-n \. :.■<:•<■ : "'i d.-r Ku'iiursh II dnir. J'syi-In; -'X> 11'. 
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Inns gewinn!, itulom äie durch Jiesemguns dci durch die A (Leine 
erzeugten Störungen den Gemütszustand herstellt, der für die 
Hin Wirkungen der rein ethischen Musik allein zugänglich ist. 

Aristoteles bezeichnet den Höhepunkt der musikalisch-ethischen 
Richtung. Die Einseitigkeit l'latos ist überwunden ' ■ , seine Schroff- 
heit gemildert, die Inkonsequenz seiner Auffassung vom Wesen 
und Zweck der Kunsl beseitigt. Ein freierer Zug herrscht in der 
aristotelischen Musikästhetik, der in einzelnen Tunkten, zumal 
mit dam Begriff der äitxyuyi. sich direkt mit modernen Künste 
anschauungen berührt. Die Musik steht nicht bloß ausseh lio Ii lieh 
im Dienste des Interesses der Staatsgemeinschafl, sie gewinnt 
auch für die Entwicklung des Individuums als solchen Bedeutung. 



Die Nachfolger des Aristoteles hüllen au dem H 
! Meisters durchweg fest. 
Zuniichst sind hier die l'rob lern ata anzuführen, 



der antiken Musiktheorie überhaupt, so sind sie auch für die 
Entscheidung ästhetischer l-'ragcn von hiiehster Wichtigkeit. Ins- 
besondere befassen sie sich eingehend mit der Melodielnhlungs- 
le.hre, .leren Kenntnis uns ohne die hier vorliegenden Notizen in 
hohem Guide erschwert hlicln: Auch d;is so überaus wichtige 
Verhältnis zwischen Gesang und Instrumentalbegleitung wird 
besprochen *). 

Kein ästhetischer Nn.v.ir sind die Ausführungen über das 
Zustandekommen der ethischen Wirkungen der Musik'). Sie sind 
ganz im Geiste des Aristoteles gehalten, ebenso die aus ihnen 
gezogene Sehhissfolgerung, dass die Musik vorzugsweise zur 



1: AnsJruijklidii- ]\i]iT:iik u'i-^-i l'lnl'i bt=tid!:i lid (h;luj.;ui:in'il i.et 
Charaktorisicnmg der vera chic denen Tunorten, pol. VIII. '. 1312, o. ün.; 1042, b. 

2) XI, XIX, 1-50. 

3) Vgl. bcsiiudnrß dw hrriUwr- ü'fY:!: l'.l. i", J,r die Wcstphnl-Hrlm- 
imlUs-lii' Tlmimi! \ oii der Tirinliüi: drr s^ri i-irl i Lsl- i: t-n Mi'l-.iüiuun ihren Haii]it- 
stiitijniukt findet. 

i) IS, 12, s. unten g 18. 5] 19, 21 u. 19. 
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Nachahmung von Charaktereigenschaften berufen sei 'j. Ferner 
findet sich eine ganze Reihe von mehr oder minder ausführlichen 
Notizen über das Kthes einzelner Zweige der Melopoiie-). 

Von den Schüler n des Aristoteles, die über Mimk geschrieben 
haben, stellt l'lutarch :i ) den Theuphrast und Aristoienus zusammen. 

Thcophrasts Schriften übet Musik sind uns bis auf wenige 
Bruchstücke verloren, aus denen jedoch ersichtlich ist, dass seine 
Kunstlehre sich von der seines .Meisters nicht entfernt hat. Die 
intensive Wirkung der Musik leitete er aus der lünpfindlichkeil 
des Gehorssinnes ab 1 ); sie besteht in einer lebhaften Bewegung 
der Seele, welche uns von den durch bestimmte Affekte bewirkten 
Übeln befreit 1 ). Diese Affekte sind; Ivicij, ifiovij, iy&ovoiaauAg 0 ). 
Wir ersehen daran.', dass Theophrast sich der aristotelischen Lehre 
von der xü&aQtit* ohne Weiteres angeschlossen hat. 

Außerdem ist Thcophrast deshalb von Interesse, weil er die 
Ansicht vertrat, dass auch körperliche Krankheiten durch Musik 
geheilt werden konnten 7 ). 

Weit größere Bedeutung als Theophrnst besitzt für uns 
Aristoienus von Tarent, im Altertum b (tavetxös schlechtweg 
gen filmt '■. Seine harmonischen und rli ytlimisehf n Fragmente 
bilden die ( i ruiidb^e unserer Kenntnis ilei yrieehischen .Musik, 
allein über die Fr:i«e nach ciem Külos emhalferi sie außer einigen 
allgemeinen l: cm erkunden, die beilü.uii;; gemacht «erden'!, nichts. 
Ganz anders dagegen verhalt es sich mit seinen itvittuxra nvii- 
:u,iiv.i':, die eine Hauptkunde der ulularchisehen SchriTt über die 
Mu/ül; bilden" 1 ). 

Die Grundtendenz dieses Werks war, den Vorzug der vor- 
klassischen und klassischen .Musik vor der raffinierten neueren, 
d. h. derjenigen der aristoxenischen Zeit, zu erweisen. Diese 



1 Ar. i>;j1. VIII. c. i; virl. nn-li übe- die ]{hy;hram der Tanzkunst pijL-t. c. !. 

J. VgS. bes. [Iber das Elims der i''fu<Ii->fin;n' inj der ramf.at-yieil und 
ihre daraus sich ergebende VcrwcnilmiK Iii, SO u. 4S; über den Charakter der 
:n.;i,rnui(i).nyi'/ III, 6. 

S) Plut. non poss. susv. viv. U, 4, 8. 1095. 

4) Plut. de nud. 2, 8. 3b, a. 

5) CcnBurin di. icu 12, I ■ Tkcphr. fpn. vi. :in. niul dazu Keller, (Jessli 
d. gi. l'liil. IT, 2», S. 8GB, Anm. 5; die Musik xh-sE ™ i»»fiiCei i«,' i^gns 
l'liiLdetl;. de Ullis. N. J7. :iT. 13 lt. K. V s l. ]\ :r[ ,}ivr omni, in l'K.l. p. a-lil f. 
(Wallis!. 

Ii Plut. i|n. eamv. I, 2. B. iiS:i; rgl. Mar. Viel, bei Keil. Gr. Int. VI, 
163, 1» fl. 

7) Athen. XIV, Uli a; Plin. bist, nat, 20, 2, 21; Gel!. 4, 13, 2. Apollo». 
Mirsb. c. 49. 

S. Vj-1- z. I>. Tlicmim. ..r. :t3, in. .V" "«''»!.-, iic (Wnu^oiw tö„ 
fjotrowöi-: Philodem, de nius. 09, 26, 16 f. K.[ Dion. Hol. de comp. verh. 14. 
9] Z. lt. härm, el p, 23 M, 48 M. 10) S. Weatpha], PluUrch S. 19 ff. 
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trägt alle Spuren des Verfalls an sich'), insbesondere das Ab- 
kommen des ;'fVfj b ' -ii-uiiiti'i'iiiv ist auf's tiefste mi beklagen-. So 
sucht denn Aristoxenus, unbekümmert um die Missachtung des 
großen Haufens, seinen Schülern wieder den alten, männlichen 
Stil zu erschließen und dadurch der eingerissenen Verweichlichung 
der Musik zu steuern. Dabei giebt er nun eine Reihe unschätz- 
barer, teilweise bis in die kleinsten Einzelheiten sehender Aus- 
führungen über das Ethos. So wird der Gegensatz zwischen dem 
vornehmen, mit' wei.-er lie.scQTiinki.ing der musikalischen Kunät- 
mittel beruhenden Stil der Allen und dem üppig wuchernden 
der Neueren in gebührender Weist' charakterisiert :; ), ferner die 
verschiedene Verwendung der Musik in alter und neuer Zeit 
behandelt 1 ), endlich da? in Vergessenheil geratene enh armenische 
Klaiigge-olilecht in seinem, wie Aristoxenus meint, wahren Werte 
gewürdigt "}. Von größter liedeutung sind endlich die Bemer- 
kungen des Aristosenus über die Gewinnung des richtigen Kunet- 
uitciles in der Musik"). Die Kenntnis der musikalischen Theorie 
und Technik allein, sagt er, machen den musischen Künstler 
nie]]!. an., sumleiri es gebort dacti nncli ein eingehendes Verständnis 
für das Ethos einet Komposition im allgemeinen und der Kiemente, 
aus denen sie zusammengesetzt ist. im besonderen. Dies wird au 
praktischen Beispielen erläutert. 

Der Grund, warum Aristoxenus so energisch für die Erhal- 
tung, bezw. Wiederherstellung der alten Einfachheit und Strenge 
in der Musik eintritt, liegt darin, dass er mit den 1'yi.hagiiTcern 
und Aristoteles der Musik einerseits eine ^iillii-li erziehende 7 ), 
andererseits eine reinigende-. Kraft, zuschreibt und demnach, 
ebensowenig wie I'Iato, einen ricjitwuii»; auf diesem Gebiete 
dulden kann^. 

Trotzdem sieb A ridosmus auf dem musikalisch-ethischen 
Gebiet mit den Pythngoreeru enge berührt, ist seine Schule 
doch in der Folgezeit in einen ganz bestimmten Gegensatz zu 
diesen getreten, der sich bis in das späteste Altertum hinein 
fühlbar macht. 

Das bemerkenswerteste Werk der aristo* euisehen Schule, das 
wir aus späterer Zeit haben, ist die tloayvip, lioucyiv.i), die uns 



1) Themist <it. 33. 2) Plut. du raus, c. 3S. 

S. die Absi;ii[iii;.- X. XIV um; XV1U bd \Yc;e.ib;i]. 

4) Abschn. XVI W. 5) Absclm. XXI«, vgl. auch A. VUL 
Bj Absclm. XIX. 

7) Strab. I, 2, i; barm. d. 31 M. Hierher irclibrt :'-"th die I'.ikaak .rcjrcn 
Plato bei Plut, de mtia. c. 17. 

5) Wut a. a. 0. c. i3 . Murt. (Jap. IX. 1)23: Courier, nnccd. Paris. I, 172; 
virl. dir .Wkdutr hei Aliul!«». Mir. 

9) S. 8. 11, A. 6. 
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in einer Reihe von Handschrift en unter dem Namen des Kleonides 
erhalten, ist 1 ). Für uns kommt hauptsächlich die darin enthal- 
tene A ui'iihr inii; der drei veeiuliieilriien Stilarleu (n>i',;im) dm 
griechischen Melopoiie in Betracht 2 ), des Tg6;(oa jcoOTafa'txdj;, 
irpjJi'cir/u/d,' und lüryuar- ixii\:, die im Anschltiss an die verschie- 
denartigen in- 'n;: i- /.Iii zur Sprache ^cljrin.'lil werden. Diese Kiiii.eilu rii; 
weist eine unverkennbare Verwandtschaft mit der Lehre des Plato 
und Aristoteles auf; aueli dir Musiker Aristides kennt sie, wenn 
er einen tragischen, mimischen und dithyrambischen Stil unter- 
scheidet 3 ). 

Auch die beiden von Vincent herausgegebenen anonymen 
Traktate 1 ) gehören itum größten Teile der aristoxenischen Rich- 
tung an; der zweite davon hat uns sogar einige liruchstücke 
der Lehre des Aristoxenus gerettet, die in keiner anderen Quelle 
enthalten sind. 

Eine grolle Ähnlichkeit mit der Schrift des Kleonides weist 
ein Abschnitt des Komnilationswcrks von Jlanuel ISryennios auf s ). 



§ 6. Heraklides Fonticus. 

Im Anschluss an die platonisch-.TTistotelischn Theorie mag 
an dieser Stelle tleraklides IWicus Erwähnung rinden, der, 
obwohl vun Hause aus l'latoniker 1 '), doch im Hinblick auf seine 
gelehrten ISestrehunncn sich auch der peripaleü?( hen Schule ver- 
wandt zeigt und als Quelle für die Lehre vom Ethos nicht ohne 
ltedeutung ist. 

Er ist der Verfasser einer üaayioyij rtiv Iv jiouocdj'), welche 
uns in einer größeren l'artic ile.j plutarthiüchen Musikdialugä. 
sowie; in einigen Ilruchstücken hei Athcniius s j erhalten ist 11 ). Die 
zuletzt angeführte Stelle enthüll eingehende Ausführungen über 
das Kthus der einzelnen Tonarten, deren Verschiedenheit aus 
dem Unterschied der Charaktere der einzelnen griechischen Stamme 



Ii Vgl. C. v. Jan. Die IlnfQloliik Jeä AriBtuseniiuerä Kleonidpä, Lands- 
letg |j>:i>, ich; I'IlIImIh^. y. v.\* f!.: nun. :iLri|itt. |i lU'Jff. 
2] Clcun. is. p. 21 M. 

3) Ariat p. 311—31 und überhaupt § 10. 

4) Vincent, nutices et exlraits, Pur. 1S-1". IS. 2; liellcminnn , Anonymi 
aciipüo de miMhn, 1911. 

r.. 1, l . ■:—•>. Im übii^u vjl «btr I)i> mmim (i. 

Cj Vgl. Zcller. Gesch. der j-rimli. Phil. Ilf 1. S. Htm. Am», ä. 

7) Plut de miiB, c. 3. 

8) Athen. X, 455 d und besonders XIV. SU c-CS6 n. 

H) Die Schrift des Puotifcers hat wohl Mich der Stciiker Diogenes liei 
Philodem BS, 23, 29 IT. im Aiirc, vgl. Ib. 19, 32, 1 ff. 
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hergeleitet wird; dii> [llirygiscfic und lydische Tonart wird g.-ir 
nicht als helleniBoh anerkannt. 

Schwieriger ist es, Aas Eigentum des Ileraklides aus dem 
plutarehischen Jlusikdialog herauszuschälen. Mit Sicherheit als 
von ihm stammend erweisen sieh die 1'alielcicn über die aller- 
iilteste Miisikjr(.'si'-liit'l](.fi, sowie einige sich d;tr;in ansdiliefieiulu 
Notizen über Terpander, Klonas und Polymnastos '). In diesem 
Abschnitt lernen wir zugleich eine Quelle des MerakliAes kennen, 
nämlich die üi'ir/omf.i: (kr I'riuster von Sikyon, eine Art Fest- 
chronik, welche neben einer Liste der argivischen Herapri esterinnen 
auch die Namen der im Agon siegreichen ,r nti und unvaiyjil 
enthielt 2 ). Da diese ävaygaipii im Verlaufe dea plutarehischen 
Textes noch zweimal vorkommt, so sind wir berechtigt, an den 
lioMreffimden Steilen dir; Spuren dt:a l'oni.ikera wieiWüiicrUeimeii ';. 
Der Versuch Westuhalä, als zweite Quelle des Heraklides den 
alten Musikseh rtftstcllor Glaukos von Bliegion zu erweisen 1 ), ist 
meines Erachtens als gescheitert zu bezeichnen Denn nichts 



Ii Hut. de nina. ed. Wcatphal, ].. S. 16-1, IT. 
2) ib. p. 3, 19 ff. 

3] p. B, 8 und ä. 2;i Ii. Heide Milc ist ich lihca.s (iic licdc, den auch 
das "Inn imvidnitc TTc-r^'-:l iillKL-li.- I'rii ; ;'iient :im Ni-hlii^c lielnimhdt. Hille 
muie IsirNiln-i dilti!; darüber, wieweit in J'-'lt in eirwchiin l'alle Il.ernklidea uder 
eine andere tlucllc vi)[i rhitartli euajc.chricbcri wurde : halle ich bei der in 
jener gamen Partie herrschenden Verwirrung far unmöglich . iiiraal da auch 
nech die SteUnne; des UhmUs vn riularch in Yi.: K v kuni.nl. «. d. üb crime liste 

i) Plut. de mus. p. 69 ff. 

5) Wcstphal will Oberhaupt den gamen Abschnitt IV-V1I den. Hcrnklidcs 
zuwcisim, mit einziger Ausnahme des Uite.tf uns Alrsn.ndrr l'oh histor |i. ■ II. 
und findet darin eine j.-lnn uiHi L-i^e Ai|.-rrlinii:(; nsib 4 AhscleiiUen ; t 1 die Kom- 
jiuiiisteu der räum, T, die einzelnen imim, 3 Persönlichkeit, und Zeitalter der 
Kiimrumistcri. 4; fi.achtriit-licbeä. In jeden: dicker Absc/mitte sei -nach einer 
fast sehahieineiiavtiejta >i r.rui a. inri der KlttvJfidii, . Ii \na der Auludik die 
Kerle, und bei letzterer werde jedi ;nial rr. die Aaknik des Rhinas und ,i die 
.'es I J (']>:illl:Mi:'ij behandelt ir'iii .l- U u r e ^ el nu'l l) i [^^ e lt linde 'ieli nur darin, dhas 
im 2. und 4. Abschnitt die Auludik y,>r der Ki:ii!.n.dik a'.ebe. v.aihrcl.d'iai I. 
und 3. Abschnitt die Ordnung umgekehrt scL 

Diese Kir-eiliin;; msieiit auf den ersten Blick den Eindruck des Erkfln- 
M.ehen und nezwan-errrm. X:,i„rnr.i iili der I Absi.linitL Wr-Elphals enthalt 
lauter Notizen, die eigentlich zum 2 eder :.(. sdiürrn. hin ist nicht ri-bzu sehen, 
warum Heraklidea gerade daraus einen Abaclmitt ■ Nachträgliches- hätte machen 
sollen. Bedenklicher aber ist, dass Wcatphnl, um den Polymnastos in die 
Rubrik .Persönliches, einreihen in können, r.u einer Textändcrang greifen 
muas (Plut. p. 75). 

Die LOsung ist 
Aufgabe des V 

nicht den Hera Iii i lies allein, senilere, verschied. Tie- Qi:ellen annehmen (vgl. 
Hiller. Rhein. Mus. 41, 396 ff), unter denen in erster Linie der namentlich 
aufgeführte Glaukos steht. Kicht durch Vermittlung des Hcrnklidcs hat also 
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hindert uns, anzunehmen, dass Plulareh selbst das Werk des 
Glaukos vor sich gehabt hat. 

Der Wert des Heraklides als Quelle ist ein sehr bedingtet. 
Zumal seine Leistungen auf rein historischem Gebiet scheinen 
nach dem, was uns der uhrlarehische llialug über die älteste 
M ue i kg c schichte giebt, mehr als zweifelhaft gewesen zu sein. 
Seine Neigung zum Fabulieren hatte ihm schon bei den Alten 
einen ungünstigen ltuf eingetragen 1 ). Aber auch seine musika- 
Hseh-iislhelischen Untersuchungen machen nicht den Rindruck, als 
oli sie das ResulUU gründlicher Forschungen wären. l''ine gewisse 
obcrfliichliche, ästhetiderende Art ist in den Fragmenten bei 
Athenäus nicht zu verkennen; Heraklides hegnügl sich mit den; 
Nächstliegenden, das er mit Reminiszenzen aus der Geschichte 
oder auch Idol! der Tradition geschickt auszustaffieren weiß. 



§ 7. Die Stoa. 

Von den nacharislutcliscben Schulen hat sich allem Anschein 
nach die Stoa in scharfem Gegensatz gegen die Lehre Epikurs'i 
auf die Seite, der \l usike.thik er gestellt. 

Auch sie bringt die Künste ohne weiteres mit der Tugend 
in Verbindung; nur durch diese iverden sie zu tftig 1 ), im Unter- 
schied von bloßen a%iaa$ *}. 

Aber auch speziell mit der ethischen Wirkung der Musik 
haben sie sich beschäftigt. Dies geht hervor aus der scharfen 
Polemik, welche der Epikureer Philodernus in seiner Schritt 
über die Musik gegen die stoische Lehre eröffnet. Zweimal 
findet hierbei Klean'.hcs Enviihiumg" ; er vertrat, die Ati.-dehl, 
dass das blolle Wort des 1'hilusopliE'n keine Mittel sinn Ausdruck 
der Erhabenheit der gottlichen Dinge besitze, sondern hierzu noch 
der tiitQa, ftüjj und $v»(tai bedürfb'}. 



FluUrcli das Werk lies (llaukus keimen gelernt und benQtit, sondern er hat 
direkt aus dem Originiü geschöpft. 

1) Cic. de nst. deor. 1, 13; Flut. Cam. c. 22. 

2) S. unten 8. 32 f. 

3) Stob. ed. II, S. 12&: in i'Jti tfi ob pivas ein,,, uQciits «Ii« xui 

in," I.iUK I()[mt I«,' in I'ü ra-wi/nl'w ril'rfcii lYl.lnu.illi,;.,!,-.- ,:::o .„i: u;,- xui 

y,:,.„,.i,',!t ,;«"'«»"»"''»■ »/«!■( i yi, v «mtw y!?em»ai. Vgl. Über die fW 
Simp!. t!at. 61, ,i f. iSchol. in Arist. 7", b, ff.- und Vi. J Scliol. 7fi, a, 12). 

■Ii ib. r,i. ,■: Jan, in. . Schol. Tu, b. -fri . 

5; Philod. de mue. 57, 2 A, S; a7, 28, 1 (HJ. 

B) ib. BS, ifc, Ei: rf. (des Kl. eigene Worte): ovic yaq <4 öiärouu tis- oit 
iliipeiniair, i"rc:r il: nihiiH^m r,i !; .'im/.iiijii'ii' r- „i,- yin tu,.- ■/.„', y'iu> 

tviö iSuifii^uniav idiiäv yU'ti ov fi/tiüi:. ntt't: il (mi- ftO.iän jifi'fwi'. 
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Iii ursl.tr Liuii: aber wendet .sieh I'hilinlüiiius gegen dun 
Stoiker Diogenes von Seleucia, genannt der ISabvIonier'), dessen 
Tbeorie eine lictviiuhllu'lie l ' ; l 1 1. i n der pbiliuh'niiseiicn Schritt ge- 
widmet ist 5 ). Diogenes scheint somit der Verfasser einer zu 
seiner Zeit berühmten Schrift resgl fiovoixijg gewesen zu sein, 
die sich ganz besonders mit den ethischen Wirkungen dicsei 
Kunst beschäftigte^. Allerdings wesentlich Neues bringt er zu 
der Lehre der alteren Musikeiliiker nicht hinzu. 

Das hauptsächlichste Merkraa] der Musik ist ihre bewegende 
Kraft. Sie treibt unsern Willen zu einer bestimmten positiven 
Äußerung*), ja sie wirkt sogar unmittelbar auf unseren Körper 
ein 5 ). Damit ist sie in den Stand gesetzt, sowohl gute als 
.schlechte <.'h*LmktüH:i<j|.nhi-h;tfti'ii mm Ausdruck y.u bringen 11 ;. 
Diese Fähigkeit ahet erhebt die Musik zu einer der gewaltigsten 
sittlichen Milchte, die an Nutzen für das menschliche Geschlecht 
nicht weit hinter der Philosophie zurückbleibt';, zumal da sie 
auch unser sittliches Urlfitsvenru'igen in hohem Grade schürft'). 

Ganz besonderen Wert legt Diogenes nach Kluanthes' Vor- 
gang auf die Stellung der Musik in unserem Verkehr mit der 
Gottheit. Die Musik, sagt er, ist seit alters ein unentbehrlicher 
Hestandteil im Kulte der Götter 11 ), ja, er will sogar jedem Gotle 
sein spezielles, (.'krencs Mulus zugewiesen wissen 1,1 :. 

So ist denn die Musik auch unzertrennlich mit der Frömmig- 
keit Terbunden 1 '). 

So weit Diogenes. Dass er nicht der einzige Stoiker war, 
der sich mit derartigen Fragen beschäftigte, gebt schon daraus 
hervor, dass Fhilodem sich von einem bestimmten Abschnitt 
seines Werkes an auch gegen iimlerc Stoiker wendet, allerdings 
ohne sie — mit Ausnahme des Kleanlbes ''') — mit Namen zu 



1} Hut Alex. virt. 5, S. 32S nennt ihn einen Schüler Zeno«. Genannt 
bei Fhilod. TO, T. 2.1; m, 21, in: «2. 2Ü, 2- K. 
2) S. unt S. 32 f. 

(I) Überliefert ist uns von einem Molch™ Titel nichts. Joch wird man 
schwerlich annehmen dürfen. dass sich die bei Fhilodem befehdete Theorie in 
(Ut hei Diu«. Laijr! VIJ, - r .r,. 57 erwähnten lif: ri( t ii <pmv;.i vorfand. 

1) Philod. 71, 7. 25: .-Dinsuics :-,v-\ in"/..:- „ „nur;:- ,,u 

-.xavw.,„:„r ,bs rroBjfif, vpl. 71. 8, 2 ff.; 12, 22, 1 ff. 

5) ib. 72, 8,39ff. 

liehen Wirkungen .kr Mi-ludic«:' nnrs Anokreon und Ibj-ku» Gesagte. 
7} ib. 92, 23, 27_24, 4. 8) ib. !JU, 22, III if. 

!.) il>. Iii'.. 1. 2- T,. VI. ve:l. VI. 2:;. 1 II. An bridrn ij'.oiltn v-'i.d die hc- 
licukliciiu l'.twnidojrie von .W.:/»r, >.ii^i:' n. :i. ins T:v:len geführt, h. H 
10] ih. B9, 21, 18 ff. 11} ib. 88, 20, 28 ff. 12} S. S. 33. 
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nennen 1 ). Wir können sie jedoch hier übergehen, da sie zu dem 
bisher Gesagten nidi'.s Neues hinzubringen. Innige ihrer Theo- 
reme werden uns bei der ilelraehtung des l'hilodem selbst wieder 
begegnen. < 



§ 8. Die Eklektiker. Aristides Quintiiianns. 

Die imüteren Theoretiker teilen sich, wie schon bemerkt, in 
.■im.' aristoxeuisehe und itisic, pythagoreische Gruppe. Daneben 
aber stoßen wir noch auf eine Reihe von Eklektikern, die keinem 
jener Systeme ausschließlich huldigen, sondern einen Kompromiss 
zwischen beiden anstreben, oder auch auf Grund der Kthoslehre 
der AI teil selbständig weiterarbeiten. 

Den ersten Platz unter diesen nimmt Aristides mit seinen 
drei Büchern rrtoi iiovffncfjs ein 1 }. Aristides besitzt den großen 
Vorzug vor den meisten seiner Zeitgenossen, dass er nicht ein 
Anhänger der rein grammatischen alexarulrinisehen Metrik ist 1 !, 
sondern von der Verbindung von Metrik und Musik, wie sie 
Aristoxenus gelehrt, ausgeht und somit auch an dem Kthoskigriff 
im Sinne der Alten noch festhält. Mit Plato setzt er sich sogar 
direkt darüber auseinander 1 ). 

Das Werk des Aristides. insbesondere dir; zweite Ruch, ist 
eine der wichtigsten Quellen für die Kenntnis der antiken Musik- 
ästhetik. Er is; kein selbständig schaffender Kopf, legt aber 
dafür in der Auswahl wie in der lienutzung seiner Quellen ein 
feines Verständnis und ein gesundes Urteil an den Tag, weit 
mehr als dies z. Ii. in dem plutarehisi-hen Musikdialog der Fall 
ist. Während die meisten andern Theoretiker die Hthos frage nur 
Riegen; lieh mit größerer oder geringerer Ausführlichkeit be- 
handeln, giebt er in seinem zweiten Ruche eine zusammen- 
hangende, einheitliche Dars'.ellung und zwar durchaus vom musi- 
kalisch -ethischen Standpunkte. 

Jenes zweite ]tuch bildet gewissermaßen den Niederschlag 
alles dessen, was die Schulen Piatos, Aristoteles', Aristoxonus' 
und der Pylhagorcer über diesen Punkt gelehrt hüllen. Aul" l'lato 
gehen zurück: die Ausführungen über die Natur der Seele und 



Ii Dhss es Stuikcr waren. icigt die Anführung stoischer lehren, u. Philod. 
lus, 3!, !il vgl. mit (Juriiut. i). 20, IS, u. 3;i, 10 (Lang). Auch Philod. HO, 3S, 
if. gclit olfenkir =mf die S:ua. 

2) cd. A. Jahn ISSi, vgl. J. CiiKur. Dio r.n:ial;i;eL' dir ärricrfilstilicii ]l!iyr.h- 
raik im Anickluss an Amtiden. Marburg 1SSÜ. 

3) S. unten % 13. 

4) S. S. 12, A. 1. 
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ihre verschiedenen Hcstandtoilo 1 ), die Lehre von der Bedeutung 
dor Musik als Vorbcreitcrin für die Philosophie-), von ihrem ent- 
srhetdriKlen Kinfliiss ;i.nf das Leben fjunzcr Völker um! Staaten : \, 
von ihrer Stellung und der Art und Weise ihres Gebrauchs in 
der Jugenderziehung 4 ). 

Ebenso hat Atistoteies und seine Schule einen bedeutenden 
Anteil an dem Werke des Aiistides 1 ); insbesondere sind es die 
Lehren des Theophrast und Aristoxenus, welche einen breiton 
Baum in der Darstellung der ästhetisch-ethischen Theorie ein- 
nehmen. Von ersterem stammt der Satz von jjöWij, Awrij und 
ivthivtsianfttii als dem Ifauptursprungsgebiet aller Wirkung der 
Musik 1 '). Dem Aristoxenus folgt Aristides der Hauptsache nach 
in der Harmonik; er geht aus von der iptavi) und unter- 
scheidet ihre boiden Hauptalton, die awex'/s und die äiaatr r 
(tarixij' 1 ). Auch diu Ausführungen über (Iii: IJtisiingliarkeil des 
iraQfi/iviov*-), üliev die ttEiufoiiai''), über die drei Slilarten'") ge- 
hören dem Aristoxenus an. Sogar in dem Abschnitt über das 
lithos der verschiedenen Rhythmen") will Westphal 11 ) nrisioxeiii^ehes 
Eigentum erkennen, das Aiistides duroh die Vermittlung des 
Musikers Dionysius, eines Platonikers und l'ytliagoreers aus der 
Zeit Hadlians, aus den aviijuv.™ avunim-Att herüh ergenommen 
habe. 

Weitere Hestandteile der Schrift des Aristides verraten py- 
thagoreischen Ursprung. So kehrt die Lehre von der htav6 e lhaa,<; 
der Seele durch die Musik auch hier wieder"); auch scheint der 
öfters wiederholte Gedanke, dass der Rhvthmue das männliche, 
das Mclos aber das weibliche Prinzip in der Musik vertrete, der 
pythagoreischen Schule anzugehören "■). Besonders aber der Schluss 
des zweiten und daii ganze dritte Buch verraten deutlich die An- 
U'huunii au den Pylli^orrisiuus. liier finden sich die Theorieeil 
von der Seele als einer Harmonie aus Zahlen 10 ), von den Inter- 
vallen 1 '), endlich von der Übereinstimmung der Musik mit der 



1) P.6I1 72 f.; -1 f. I) P. 123. 3) P. 74. i] 

■ 1! Über di-u Anli'il ilr- Arisiiituli'- stlW wX J:ili:i i-i ti. Au- 
ll. XXVI und Uidar, (jruiidiü-f «er jrricdi. Jtliv-Jim:k S. Ii 11. H> 
F. <>5 findet sieh -Lbrisoiis :vii\: ih: iuii-.ütdiEt-li^ ,h<iy*yij eriv&lint, a. 

6) P. 65; vgl. oben S. 18. 7) P. 7. 

8) F. 19; s. oben 8. 19, Arno. 2. 



1:1) V. V.\; Y.i; v«l. Hi'un. a. n. O. II' P. IPT— 111(1. 

täi Oriodl. HliyLhui.- S. Bit. IS S. nU'i. S. IS f. M) P. f,J. 

Iii) Vgl. Bocckli, Deraelr. Pmd. p. m». :/»«. und iftfr findet Bich auch 
in der von Aristut. mctiplt. I, S>. tllti, a, 22 citierten Titel der Ut'ircnsätie. 

ltii P. n Hfl' »fr >.fivnj in; irnidir/n «f f, If'l'^i Jfrii hml-»-ilt iti ü i u .'- M »"> , 

17) P. 112 ff. 
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Haruwuie ilus Wultgaiizeu 1 ;. Auch diu öfters vorfiel. 'rächten Ana- 
logiecn aus dem Gebiete der medizinischen Wissenschaft weisen 
auf die pythagoreische Schule Lin-, 

So fasst denn Arislides die Lehren der Leiden Schulen, die 
uir ;l1s die I (auplverlrcter der musikalisch-ethischen Theorie 
kennen gelernt hauen, nämlich der platonisch -aristotelischen einer- 
seits und der pythagoreischen andererseits, in seinem Werke zu- 
sammen. Nicht immer liält er beide scharf aufeinander, sondern 
verquiekt vielmehr, ganz nach der Art der Neoplatoniker, sehr 
häufig platonische und aristotelische Gedanken mit der theologisch- 
mystischen Zahlensymbolik der Pythagoreer. 

Was die Schrift aber für uns ganz besonders wertvoll macht, 
ist der Umstand, dass der Ethosbegritf in den Anschauungen des 
Verfassers selbst noch lebendig fortwirkt. Auch er hegt, gleich 
den von ihm au oft filierten :ca?.mrii , den unerschütterlichen 
Glauben an die sittenbildcnde und reinigende -Macht der Musik, 
auch in seiner Brust ist das Gefühl lebendig, dass zwischen der 
Musik und der menschlichen Seele enge \Vuchselbeziehuu;;en be- 
stehen. Kr ist kein verständnisloser Abschreiber all der 1, ehren, 
die er in den Schriften der allen Klhiker vorfand, sondern er hat 
wirklich ihres Geistes einen Hauch verspürt. 

Nicht dasselbe liisst sich rühmen von Martianus Capeila, wel- 
cher lies Aristides erstes ütich yTüBienteilH wörtlich übersetzt hat 1 ). 
Diese Übersetzung ist für uns nur deswegen von Wert, weil die 

mich vollständiger war, als die uns erhaltenen. Inhaltlich jedoch 
zeigt sie in vielen Stücken einen sehr fühlbaren Mangel an Sach- 
kenntnis im allgemeinen und ein ungenügende.« Verständnis für 
den Sinn des Originals im besonderen 

Zu den eklektischen Schriften gehört auch noch des Bacchius 
tiaaywyij if'x'V itoi-iir/.i^ in Form eines Katechismus ■ , die wich- 
tige liemerkungcn ühor die iititijli>/.<ir enthalt 6 , .sowie des Gau- 
denüus uQiini'r/,1- timr/t;-/*] '■}, die arisluscnisehe und pythago- 
reisehe Quellen gleichermaßen ausnützt, alitr für die h!tl ms frage 
von geringem Belang ist. 

1] P. 121 ff. 2) Vgl. z. B. p. 102; 108; 127. 

:t] Marl Ca)!, lib. IX. 

4) Vgl. H. Deiters, Studien zu den jfriecli Musikern, Aber da» Verhältnis 
üch Marl. Cup. Iii Arist. Quint, I'oacn JSNl; Wi-str-hal. Kriech. HliUlimikcr 
(1861) 17. 

■"'! Vgl. C. v. Jnn. rausici scripturtü |>. 2-r>5 II'. ; I'rtigr. il KtrnBl). Lye. 1800 
u. 1891; Hhein. Mus. 46,657. 

6) P. 50— 58 {Jan;. 71 C. r. Jan, mus. actiptt. p. 319 ff. 
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B. Die formalistische Kiclttung. 



§ 9. PhÜodemus aus Gadara. 

Diu ethische Auffassung von der Musik scheint ulwa bis um 
die Mitte des ä. Jahrhunderts v. Chr., alao in der Blütezeit des 
Hellenen tum b, die allgemein herrschende gewesen zu sein. 

Von diesem Zeitpunkte an machte sich eine Reaktion be- 
merkbar, die wohl in erster Linie von den Sophisten, den frühe- 
fl.ivi Vertretern der Skepsis i» f ; ri i;. -1j ciil;i r.d, ausgegangen ist. In 
ihrem Bestreben, den alten Autoritätsglauben zu brechen und in 
dem Menschen salbst das -Maß aller Dinge zu suchen, konnten 
sie nicht umhin, sich auch mit den traili'.ioiielleii Anschauungen 
über das Wesen und die Aufgabe der Musik, die ja in jeder 
Hinsicht einen Hauptfaktor im Gefüge der alten Ordnung bildete, 
auseinrinderz'.isetücn Die diesen Männern so geläufige Knlgegen- 
Setzung von Natur und Herkommen wurde auch hinsichtlich der 
Tonkunst ins Treffen geführt Man suchte nachzuweisen, dass 
die Musik ihrer eigensten Natur nach lediglich eine Kombination 
von Klängen und Rhythmen sei und nichts weiter. Nur die dem 
Wahn der Alten entstammende Tradition habe jene ethische Be- 
deutung in sie hineingetragen, die ihr von Hause aus durchaus 

Ho reichlich nun aber unsere Quellen auf musikalisch-ethi- 
schem (reliiete fließen, su spärlich ist es damit bei dieser zweiten 
Kielituna bestellt, die wir die j.-tlictisch-fürm.-ilistiscbc nennen 
können. In zusammenhangender Darstellung ist sie uns allein 
in dem sehr fragmentarisch ,inf uns gekommenen lluche l'hilo- 
dems erhallen. Als zweite Quelle tritt der in der Schrift des 
Sextus Empiricus gegen die Musiker gerichtete Abschnitt hinzu. 
Beide haben altere, uns verlorene Quellen benutzt, die heraus- 
zustellen eine nicht immer leichte Aufgabe ist. 

Philodemus aus Gadara in Syrien war ein Zeitgenosse von 
Cicero und Attious und verkehrte im Hause des Pieo, der im 
Jahre 58 v. Chr. das Konsulat bekleidete 1 }. Er ist Anhänger der 
Schule Kpikurs und hat sich als 1 solcher auf den ver.'chitden- 
urtiRstcn (ieiiietei; schriftstellerisch versucht-;, ja ei war sogar 
als Dichter thätig'). 



I; Strab. XVI. ■>, 23, S. Tri!), rjic. ik im. II, aa, 119; or. in Pioon. c. 29.10. 
'1' : : ü nlii]iiao|ilci(!lic Werke ln'tVcnioii aieli in llercuhiiiiim. b. Vol. Rerc. 
IV, Intrud. in 1'ulygU. III. 

3! Cic. in Pin. a. a. 0.; Hör. sat. I, 2, 121. 



Der musikalischen k.tlu>sfroc;e hai l'h ilcnli-ni cinB eigene Ab- 
handlung :m_i) )ttn:<)f.i^ gewidmet 1 '. Erhalten ist uns von dorn 
Werke vollständig mit dos vierte [Such und auch [lies nur in 
teilweise sehr verstümmeltem Zustande, wlihreud wir von den 
iibriguii Küchoru nur mehr oder minder gut erhaltene Fragment? 
besitzen. 

Wir haben eine Streitschrift vor uns, die sich zwar niohl 
durch systematischen Aufbau und koncise Fassung der Gedanken, 
wohl aber durch die .Schürfe des Times und eine zum Teil ge- 
rade/u pöbelhafte luvekliiu auszeichnet. Ms beliebt dem Ver- 
fasset, seine Gegner entweder in mitleidigem Tone als liichciliche 
Thoren oder aber auch geradezu als Narren zu behandeln 2 ). Diese 
Gegner aber sind eben die im Vorstehenden besprochenen Ver- 
treter der musikalisch-ethischen Theorie, von Flalo und Aristoteles 
herab bis auf den Stoiker Diogenes von Habylon. 

Alle diese Männer waren, wie wir sahen, von dem Funda- 
menlalsatze ausgegangen, dass /.wischen den Elementen der Musik, 
Melodie und Rhythmus, und der menschlichen Seele ein enger 
Zusammenhang bestehe, dass jenen somit von Hause aus die 
Fähigkeit innewohne, 111 bestimm".« Weise auf unser Fühlen und 
Wollen einzuwirken. 

DiefL-i Tbeiirie Irin. I'hiliidem auf das altcreutscti icdcriste 



so sagt er, rein iiulierlieher, formaler Natur und somit an und für 
sich durchaus indifferent Da nun aber die Heeinflussimg des 
Seelenlebens eines andern nur durch das gesprochene Wort, als 
den Träger des vernünftigen (irdaukens. möglich ist 1 :, so i'olüt 
hieraus, da*s die Musik hierin niemals i)ii.st;in.dc sein kann. Die 
Mittel, über welche sie verfügt, haben, da sie lediglieh äußer- 
licher Art sind, mit dem Seelenleben des Menschen so wenig zu 
schaffen, wie se. Ii. die der Kochkunst"'-. Von irgend welcher 
durch sie hervorgerufenen Gemütsverfassung kann gar keine 



1. Ausg. vuii J- Kranke, Lcipiiß ls5l (Ilibl. Ttubii.), 
Zu Philodcms Bachern von der Musik, Ein krit. Beitrag, " 
2) Vgl. Stellen wie S. 65, co\. 3, Z. 25 f.: x«»™iq , 



i'i'/.i.ti lii'tnrr. wi.iwor ).i;<->y HKÜ.in- LlJ'm tr> 'l.nyir.uxr,- äutvoia;. 

5) Vgl. 53, 15, 18 ff, Vfil. 1113, 33. S ff: «v ,((«).;.,.,•,;.[,.».■ w<; X rlmf (tili 
mftf « tpttair [lk im Vurliei -iitt.u im^-fahitcn l!cti.iii]Htiti : ,;en (1er Jlusik- 
etbiker über die Wirkungen der Musik sind giüneii::; wi : oi'Ji ikfimiiAtva. 
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Rede sein'); keine Melodie, kein Rhythmus vermag unsere Seele 
aus dem Zustande der Kühe herauszureißen-) oder aus dem Zu- 
stand der Bewegung, sei es nach welcher Richtung hin es wolle, 
wieder zur Itiilie zurückzuführen-). 

Auch die id/ajaig, worin nach Piatö und Aristoteles das 
Hauptmerkmal der Kunst liegt, verwirft Philodern von seinem 
Standpunkt aus; die Musik besitzt überhaupt nicht die Fähigkeit, 
irgend etwas nachzuahmen 1 ). 

Aus all diesen Voraussetzungen ergiebt sich die Folgerung, 
dass die Musik keinerlei Eiufluss ethischer Art auf den Hörer 
auszuüben imstande ist 1 ), weder im guten, noch im schlimmen 
Sinne. Sie vermag keine einzige von allen Tugenden in uns au 
wecken oder zu fordern 9 ). Da nun aber alle Tugenden unzer- 
trennlich zusammengehören, su hat sie auch auf die Erzeugung 
der Gcsamttugcnd keinen Kinflues '). Andererseits aber ist es 
auch unmöglich, dass ein Mensch durch die Musik sittlichen 

Durch Beispiele aus der Erfahrung sucht Philodem seine 
Theorie zu stützen. So fuhrt er einmal die Verschiedenartigkeit 
des Eindrucks an, den eine und dieselbe Melodie hei verschiede- 
nen Hörern hervorruft"), feruor weist er auf die Bedingtheit und 
den Wechsel des künstlerischen (.losclimacks zu verschiedenen 
Zeiten 10 ) hin. 



4) 45, 55, 1 ff.; 65, 3, 23 ff. 

5) Hnyttteue CS. :i, il II.; ..iili yu.j ^.„(wi, !/ pou 



ii A:i di:r Kind der stoisclicr. Turrcrrd Iniirr: liiert die- Plülcdeir. III, 
12 ff. 

h\ AI« I!ci«|ii[-lc n'cnleu \ücxKn Annkrccn und Ibyiius »ngi-lulirt 7!r, 14. ' S. 

V\ii die IlcmokiLLi^cii iil.LT das iVunrnii-i'u-. fi'f. 2, ! Ii tt. 
10 Üb« (l.-ii Weclisr! in der iti u.1. ih.i:- d.r rlilhy^iid.isdiri: Slilirjllni.L; 
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Wie erklärt sich nun aber die Thatsache, dass die Musik zu 
allen Zeiten in so hohem Ansehen stand? Wie erklären aich 
die vielen Üeispiete aus und Geschichte, welche für die un- 
geheure moralische Macht der Musik angeführt werden? 

Den historischen Beweis für das Vorhandensein der ethischen 
Macht der Musik lehnt Philodem von vornherein, als für den 
Gebildeten durchaus unbefriedigend, ab 1 ). 

Der Grund der hohen Wertschätzung der Tonkunst liegt 
vielmehr lediglich in den leeren, jedes positiven Haltes ent- 
behrenden 66$tu, die aich im Laufe der Zeit in den Köpfen der 
Leute festgesetzt haben. Die sinnliche Wahrnehmung, die wir 
beim Anhören eines Melos haben, ist für jedes Ohr dieselbe, nur 
die geistige Vorstellung, die wir daran knüpfen, ist bei jedem 
einzelnen Hörer verschieden*). 

Die Bildung dieser $&%ai aber wird durch Faktoren ver- 
schiedenster Art beeinftusst, so in erster Linie durch das mit der 
Musik verbundene Dichterwort und die darin ausgeprägten Ge- 
danken. Von diesem Gesichtspunkt aus findet eine ganze Menge 
von fabelhaften Berichten über die wunderbaren ethischen Wir- 
kungen der Musik ihre natürliche Erklärung, so in erster Linie 
das berühmteste Beispiel, das die Mciüiketliiker für ihre Theorie 
aus der Geschichte anzuführen pflegten, nämlich die Staats rettende 
Thätigkeit des Terpander, Tyrtiius und Thaletas in Sparta. Denn, 
sagt Philodem, sehen wir genauer zu, so kommen wir zu der 
Überzeugung, dass diese Männer ihre ungeheuren Erfolge nicht 
ihrer musikalischen, sondern ihrer dichterischen Thätigkeit zu 
verdanken hatten ja, sie wären sogar müheloser zum Ziele ge- 
langt, wenn sie sich der prosaischen linde bedient hätten 1 ). t)en 
Bericht, der dllen von ihren musikalische:] Wiiiidertbi tcu venvirfi 
er als Erfindung der ftovodlijfefOl *). 

Auch im religiösen Liede ist die Musik gegenüber der Dich- 
tung von verschwindend geringer Bedeutung"), Vollends die 
wcitverlireii.ele Meinung, dass die Musik mit de; nähren Frömmig- 
keit unzertrennlich verbunden sei, ist durchaus irrig "■). Braucht 
ja doch die Gottheit überhaupt keine Verehrung unsererseits; 
nur wir sind es, denen diese von Natur tief im Blute steckt«). 
Die Musik hatte zudem hierbei ursprünglich eine Verhältnis mäßig 



1) 7S, 10, 28 ff.: iu J : üni ii„' i'hjx"'""' ienri', aS "' ii°vai*i,i' "'«'ii-i 

fiiv Uli änaiitiuf iitiu'jiifi' r,ytie!>ni i7..- t!>xi"l in'« fiuyymau'iv, uuiuuhi— 
jji'jr.N Ö> ur.iXiii' ilt 'fl/.o^'-if-i uiy' r.,' -nnOo; >lr iriKfiu; I J 1 . 

1| 63, 3, 9 ff.; vgl. 96, 27, 12. 3) 8«, 10, 12 ff.; 87, 20, 11 ff. 

4] 87, 20, 15 f. : Jri f Sv xa&ixoyto pSUov, et <!,U in.'lfi.my. 

5) 86, IS, 9. 6) 88, ZO, 28 ff. 7) S. üben S- 23. 

8) 66, 4, 7 ff. 
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geringe Bedruüini; 1 '., man liedieule sich vielmehr anderer Mittel, 
um ,1er OdUliett seine Verehrung; r.u bezeugen^). Was soll denn 
auch den Göttern eine Musik, die ihnen, wie zu Philodems Zeit, 
von bezahlten Leuten dargebracht wird? 3 ) 

Auf Möller Si'ifa beruht auch das Geheimnis der dionysiachen 
Ekstase, die lediglich als das Produkt eines unter dem Getüse 
der verschiedenen Lärminstrumonte zustande kommenden Ge- 
mischs von Wahnvorstellungen angesehen wird '); bezeiulmeud ist, 
dass in erster Linie Weilior luifl weün'sche Mlnuer diesem Wiihne 
verfallen 5 ). 

Auch von der Bedeutung der Musik für das Liebesleben und 
für das Zechgelage will l'hilodem nichts wiesen. Bei letzterem 
sind es wiederum nicht Melos und Rhythmus, welche die be- 
treffende Wirkung hervorbringen, sondern die durch das Diehler- 
wort mit ihnen verbundenen 3iava^ficaa l ). 

Dasselbe ist auch zum größten Teile der Fall bei der Er- 
regung des fiiH,', Dass die Musik an und für sich keine Ver- 
führerin zum Biisen ist, haben wir an dem Beispiel des An;ikreoe 
und Ibykus gesehen 7 ); sie hat als Solana überhaupt nichts mit 
der Liebe zu schaffen. Findet ein Liebender bei Gelegenheit 
eines musikalischen rttilndchtins Krhiirung hei dem Gegenstande 
seiner Wahl, so hat er dies ganz gewiss nicht seinen Melodieen 
und Rhythmen nu danken, sondern seiner Dichtung, dann aber 
auch seiner ly/.v/.).i<niiiri] iptotn) und dem verliebten ISIieke seiner 
Augen 8 ). 

Die Musik hat somit überhaupt keinen nützlichen Zweck, 
geschweige denn dass sie. die einzige von allen Künsten ist, die 
einen solchen verfolgt 11 ). Sie ist ein bloßer Luxusartikel und 
daher auch eine verhältnismäßig junge Kunst 1 ',. Sie dient einzig 
und allein der Sjdovi), dem Lustgefühl, das sio ebenso gut her- 
vorruft, wie der Gennas von Speise und Trank"). Zugegeben wird, 
dass die Musik dein Menschen dadurch die Mühe der Arbeit um 



1] 67, 4,311 ff. 

2) Diese sind: die Scan imolijijitif OB, 4, 10 f.; iir imk ji näifior nv- 
'■ff fh ''■'.■(f'ft! eh i!i:i!üii ;lI>['|- ilir Musik nilln i'iMüii.. '/.]]; \H,':,uui: Iii. \\ ][. 
V B 1. auch 13, 'Ii; 106, 35, 16 ff. 

1) Sv/ialoiit <fof£v 1B, «ä, 1 ff.; vgl. 25, 13, 1 ff; 22, G, 1 ff. 

5} 49, 65, 10 ff. 6) 84, 18, 16 ff. 7) S. oben S. 20, A. 8. 

8) 19, 14, IS ff. lihcr die lyaxXat/iini ipunj vgl, Arietoph. nub. 079, 
«Chol. 969. 

9) VgL den Hinweis auf ins Verhältnis (irr Musik zu andern Künsten 
103, 23, 11 ff. 

10) Hier schließt sich Plülodem einem Salze Demokrits :ui, vgl. Hl-, S6. 2 ff ff. 



— 32 — 

ein bedeutendes erleichtern kaao '), ein Satz, den schon Plato 
und Aristoteles ausgesprochen hatten 1 }. 

Somit erweisen sich denn alle jene hochtrabenden Hehaup- 
tungen von dem Werte der Musik für die Jugenderziehung und 
für die sittliche Weiterbildung des Erwachsenen als vollständig 
unhaltbar. Sie kann uns zu nichts Weiterem nütze sein als zur 
Erholung und Unterhaltung»), wie dies von einem Spiel mit rein 
formalen, jedweden Inhalts entbehrenden Gebilden nicht anders 
zu erwarten steht. 

Merkwürdig ist hierbei die Übereinstimmung mit der Theorie 
Piatos. Auch dieser hatte ja, wie wir sahen, die Kunst in letz- 
ter Linie als ein bloßes Spiel aufgofasst, das an und für sich 
nur der Unterhaltung und dem Vergnügen dient'). Allein wäh- 
rend Plate, in seilsamem Widerspruch mit dieser seiner eigenen 
Lehre, trotzdem der Musik die Darstellung sittlicher Ideen als 
Hauptaufgabe zuwies, zieht Philodem die allein richtige Folgerung 
aus jenem Satze, indem er der Musik jede ethische Wirkung 
überhaupt abspricht und sie als bloßes Genussmittel betrachtet 
wissen will. 

Die Polemik Philodems richtet sich gegen die vier Schulen 
der Stoiker, Pythagoreer, Akademiker und Peripatetiker. 

Dass wir es unter den Stoikern in erster Linie mit Diogenes 
von Seleucia, dem Babylonier, zu thun haben, ist schon oben 
bemerkt worden 1 ). Genannt wird Diogenes von Philodem zwei- 
mal und zwar in einer l'artie des vierten ISuchcs, die gauz 
iiusriiiilUllig g<!gcn einen iHötimintmi Gegner (.'.'richtet ist 1 ), näm- 
lich col. I— XXIV. Wir dürfen also mit Sicherheit annehmen, 
dass für den genannten Abschnitt, soweit es sich wenigstens um 
stoische Theoreme handelt*), allein die Schrift des Habyloniers 
dem Philodem votgelegen hat. Dasselbe erstell sich aus einer 
Vergleichung dieses Abschnittes mit den Überresten der vorher- 
gehenden Uütiher für einige liruchstücke des ersten liuches- 1 .. 



1] 75, s, 21 ff. 

2J S. üben 8. 9, A. T; S. 14, A. 1. 

3] Ek Sremr xai th^ir 37, 37, BE; vgl 7», 7, 2 f.; 8J, 18, 9 it.; 107, 3.1, 

J2 Ii'.; 1U3. Ml. Ii f. 

4) S. oben S. 9, A. 4. S) S. oben S. 23. 

8) 89, 11, 19; 02, 13, 28; auch 70, 7, 21 will Kcmho iirb Jtaytvovf er- 
gänzen, 

7) 04, 2, 20; 65, 3, 20; 66, 3, 42; 69, 6, 3 und 16; 71, 8, 2; 72, B, 33 und «5 

8) S. Hemke, praefat. p, VII. 

0) Vgl. S. 11, fg. 21, S. 12, fg. 22 und 23 mit 1. IV, col. 1-5; S. 15, fg. 
27 mit L IV. col. H ■ 11; SS. W IT, f BB . ■ Mj mit !. IV. ™l. 15 2": S. III. 
fg. 31 mit L IV, col, 21, IS ff.; S. 19, fg. 32 mit 1. IV, col. 23, 27 ff. 
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Von ool. XXIV des vierten Buches ab treffen wir auf eine 
Mehraahl von Gegnern 1 ). Dass Fhilodem hierbei wiederum 
hauptsächlich Anhänger der StoiL im Auge hat, beweist eiuerseils 
die namentliche Erwähnung des lileanlhes . andererseits die 
Bekämpfung von sicher als stoisch zu erweisenden Lehren 1 ). 
Onnau läast sich die Persönlichkeit dieser ungenannten Gegner 
im einzelnen Fall nicht mehr feststellen. 

Die Pythagorecr haben Philodem am wenigsten Stoff «ur 
Widerlegung geliefert. Angeführt werden von ihnen die bekannten 
mathematisch-musikalischen Spekulationen übet die Harmonie der 
Sphären 3 : mit dem Ecmerken, dass sie mit ethischen Dingen — 
hier findet sieh der den Pythagoreeru so geläufige Ausdruck 
il&äv istavÖQSi'iatg wieder — in gar keinem Zusammenhang 
stehen*). Auch des Pythagoras selbst geschieht in einem Frag- 
ment Erwähnung 5 ). Welches pythagoreische Werk hier als Quelle 
vorgelegen hat, lässt sich nicht mehr mit Sicherheit bestimmen. 

Aus der Reihe der Akademiker wendet sich l'hilodem an 
keinen Geringeren als an Flato seilst, den er zweimal mit Namen 
nennt' 1 ). l'Lin ganzer Absthniit aus den Gesetzen findet sieh fast 
wortgetreu angeführt 7 ;, ein ähnlicher t/all liegt augenscheinlich in 
einem andern, leider stark verstümmelten Fragment des ersten 
lluches vor s ). Auch der Satz Piatos von der richtigen Verbindung 
von Gymnastik und Jlusik als der Grundlage aller wahren liildung 
wird von l'hilodem schart angegriffen''). 

Ales der Gena uifrkeil Oer ^.mannten (Vitale er^-ir-lit sich mit 
hoher Wahrscheinlichkeit, dass Philodem die Schriften Platoa 
seilst, ohne Vermittlung eines epäleren Akademikers, lenützt hat. 

Noch eingeliender als mit l'lalo sct^l er sich mit den l'eri- 
patetikern aus einander. Aristoteles seilst wird zwar nicht ge- 
nannt, wohl alter Thcophrasi Ouaarcli 1 1 . Aristnjenus yi ) und 
Chamäleon 11 ). Atier mir der olei! leliamlclien Kthfis-Theuriii des 
Aristoteles leschafl igi sich l'lilndem mit einer Gründliehkeil, die 



t] 'Erter 02, 24, 11; nw 05, 1t\, Ii ; oU nnn «jijtm 1(10, 31), 7; jrgi« 
fii,- fieyulvronti; 100, 35, IS; ui'ls 110, .SB, L1J. 
21 S. oben S. 14, Anru. 2 und S. Sit, Aura. 7. 
3] S. 100, col. 30 und 8. 101, cot. 31. 
4) 100, 30, 21 IT.; vgl. oben S. 5. 

!i äS, 1. Iii. Wus ilm ^■]iv,.Tvfi>li:n:rialli' I-Vi^nai [ L i:: lr:li ni Itnt. 1 i]i rl 
eiae Vergleichung mit Seit. Knjn. adv. raus. S. 

6j 93, 21. 25; 35, 26, 21. 7) Pl»t. Icgg. 11 liCU 11; Philod. S. 1, ffr. 1. 

ti; Pkt. a. o. O. SOS Ii; Philod. S. 2, fg. 2. 

I»| Hat- resp. III, 110 IT.; Philod. S. 30, fg. 22-20. 
101 36, 35, 1; 37, 37. 13. 11} 20, M,2I. 

12) 54, 76, 15; 00,50, 16. 13; 17, 36, S; St, 17, 32. 



cs wahrscheinlich macht, dass ihm auch hier die Originalschrift En 
des Stugirilen vorgelegen liaheu. So bekämpft er dessen Sätze 
von der Verwandtschaft der iiihj und (itiViuii mit den Charakter- 
eigenschaften des Jlcnsehen 1 . . von den liezichungen der Musik 
zur Tugend 5 ), endlich auch die Lehre von der musikalischen 
Katharsis J ), alles mit deutlichem Hinweis auf ganz bestimmte, 
im.- sulum liekiHiülu nrisiotulisclie Stellen. 

Von Aristoleles 1 Schülern irden Ijcsuiniers Theouhrast und 
Aristoxenus hervor. 

b'.rsterer hatte diu Wirkung der Musik auf eine Hewegung 
der Seele zu riiri; geführt '.. Wie wir aus l'hilodem erfahren, 
hatte er dieses y.ivüv niihci durch die JSezeichimiig ov^-iu-iw 
bestimmt. : '}. eilten Ausdruck, de.r durch «ein seltsames Hinundher- 
schwanken üvfiüelicn eigentlicher un<l Übertrag en er Bedeutung 
(Vir die Theorit 1 de: .M usikethiker ujiu.enieiu lie/eichnend isl '■) und 
von den späteren Geschlechtern mit gmliem Beifall aufgenommen 
worden zu sein scheint']. Daher fühlt sich auch Philodem ver- 
anlasst, gerade auf ihn des öfteren zu sprechen zu kommen 8 ), 
ohne jedesmal den Namen seines Urhebers v.a nennen. 

Hemke") stellt die Vermutung auf, Philodem habe für die 
penpiUeliMdie Theorie verwiegend die musikalischen Schriften 
des Theophrnst benützt. Aber im Hinblick darauf, dass wir von 



1) Vgl. Ar. poLVIII, _5. 1340,«, lSff.: i'm t bpotApttvt p&tm jbj« 

-iii-ii > :i iii-ii- ri'i: I _ r 1 1 1 I I. n : -n- u- mu-,-1 in 

/uSiii,in>- nid Iii rot« Sin nuiii- /t [ ."""J'" l ,'"' f '■ "■' "gl"'<t, "■' ■■ 
'iärimai I«,' Svrnfitts, oe ittirny l.iyiiir Hl> jm.Vir niidup- y'innS;i nqnfris ;? K 1 . 
iil'tÄi rni '-.ii> iwr iiiiniüHi'hiTir, t.yv-iti ihi-. '-ii-H'Jini i'i; yi yiiiKi-n io&' tyii 
iuhi< iia.UK »™v iy)nrn : ifrm. 

i\ Ar. a. n. ü. c. 5. 13111, 0, 14 rl.i ai/ijlißr^a- drill iir um-Bizi;!- rar 
(Vtf/iuj-, i'i;i/ tf äurii,,- :iu/, lii yu'iiiuv naitü,- mii iftjfi. mit iiimh; vgl. Phil. 
4 I, ;Vi. 11 II'. ; ... iKpilr; «i-rü i« itiyiaim: Linu Ttij'n,- l'i-r hmii,i- träi- Mif.wi- 

io f""' o & M * n ' <t a ' ; " * 

;i ; Ar. a. a. 0. c. 7. 1.142, a, 8 IT.: fx <ti ii!n- h v ü» ,i»iü> ^üiicr -roti«.,-, 
ühu' jpi*»'™ <i"!>;'' «-"'"«' «"tv 1 »«.iietBiKVinv «sie 

i'jiturtifc iv^ntia,- ii-.i v.c:<ti-ni:t-i.- . v^l. i'hiliic L1>. fe. <iä Ii. (16, 
" 4] S. üben S. IB. ' 5] 37, 37, 15. 

Ii; Er licdcuti'l tigcntlicls in einen bestimmten lliiytbmus bi-m^ii., liier 
i»lcidiä:tTti l'un rloii SüluviugiiiijftiL ihr iii Hi'ivc^uris vi.-se-.ni'ii üi :-V: jri.-ibclu 
Kine rii:li% rhytlraii eierte xfi'roii ti-' ..'.■Fyj%- idiei rot muli die neblige Har- 
monie dea UharaktcrB Iiir l'id^ ]-:iii_;.l-,:;Lü-h. : :- (HediiTi!;.: M. jri, äff. 

v<jr7.ulie«cii: iw . . . ii -.iir '" * ■ "< ■ i.ii-ii- ilui IIU>:lti7_, 

n"ttiti»in ffB/inoiBif hinweisendon Partie. 

S| S. Allin. ä u. Ii u. S4, 29, 9. In ni.n] ie!ir-]:l SitlllL- -tii.t'Ji^ 31, ;io, 1 IT. 
9, Pruef. p. X"\'. 
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diesen nur sehr weniges wissen , sawie darauf, dass nut jener 
rJicn erwähnte Satz es isl, für den Thenphrast als Gewiihrsmanii 
mi^i'fiiiui wild, wühlend sif:h sonst uhgeuit ein Hinweis auf 
iriuo speziell theophrastisehe Idee finiiet, scheinen mir die Gründe 
für die Richtigkeit von Hemkes Vermutung nicht stichhaltig 
zu sein. 

Mit weil größerer Wahrscheinlichkeit litsst sich die Benützung 
des Aristosenus durch l'hilodem herausstellen. War dieser doch, 
weit mehr als Theophraat, für das ganze Altertum ö ( toooixds ') 
sclilecliVH-efr, nl ;t dessen Autoritiil jeder sich auseinanderzusetzen 
hatte, der sich unterfing, über Musik zu sehreihen. Auch l'hi- 
lodera hat dies offenbar für notwendig erachtet. Dies ergiebt 
sich aus einer merkwürdigen Dbereinatimmmig einzelner Abschnitte 
seiner Schrift mit Partieen aus dem unter Plutarohs Namen auf 
■.iiis ^ekumnieni'U Dialog über die Musik. 

Plutarch spricht unter direktem Hinweis auf AiistoxemiS von 
iler Vi.'rscliicdeiihei", der Stilarten des l'iudnr und des Philoxcmis 5 ). 
Dieselbe Stelle hat zweifellos l'hilodem im Auge, wenn er von 
der Bedingtheit des musikalischen Geschmacks redet- 1 ). 

Eine zweite Stelle, die direkt auf Aristexenus hinweist, 
bezieht sieh auf die liedciUunjr der Musik als (icgonslnnd emes 
Tischgesprächs, die I 'hilud rm energisch in Alirede stellt ';. wahrend 
der Tarentiner ja, wie wir wissen, in seinen ai'iiiitxza avtticuitv.ü 
mit Vorliebe musikalische fragen behandelt hatte. 

Diese oöitiitxra ni-u^t>vr/.6. aber sind es eben, welche, wie 
Westphal mit ziemlicher Sicherheit nachgewiesen hat, einem 
ausgedehnten 'feile des plri(;irehisnhen M usikdialogs zu (Ininde 
liegen s). 

Nun aber weisen einzelne i'aitieen der Schrift Philodems 
auffallende Ähnlichkeiten mit jenen Abschnitten bei Plutarch 
auf. So redet l'hilodem einmal 11 : von dem Überaus feinen Stil- 
gefühl der Matitlneei-, I .aceiüLmunier und l'elleneer , ebenso 
Plutarch an einer zweifellos wiederum dem Arisloxenus entnom- 
menen Stelle'). 



In c. 26, da« durch den Hinneig auf die Musik der Alten 
ebenfalls den Stempel aziatoxfinisehen Eigentums trägt, redet 
l'lutarch von clor Niitzlii'bkeit ilnr Musik in den Gefahren des 
Krieges. Die einen, tagt er, zogen unter den Klängen der Flöte 
in die Schlacht, wie die Lacedämonier, andere rückten mit der 
Ijjr* ins Feld, wie die Kreter; sonst bediente man sich, wie auch 
noch heutzutage, iler Trompeten. Diu Argiver aber wandten die 
Flöte auch beim Kingkampf an, wie es denn auch jetzt noch 
Silin ist, <l;is. heim l''iinflam:>l' die V\iiU: geMnsrn wird. 

Funkt für Funkt entspricht diesem Berichte Plutarchs ein 
Abschnitt bei Philodem, der, wie wohl zu bemerken ist, ebenfalls 
von dem Unterschied des Gebrauches der Musik in alter und 
neuer Zeit ausgeht'). Dann folgt eine Schilderung des Gebrauchs 
der Instrumente im Kriege und im Kampfspiel, die, namentlich 
in der Nennung von Namen, etwas weniger genau ist, als die 
plutarchischc, aber dennoch mit ihr aus derselben Quelle stammt, 

Flutareh fahrt sodann fort'), in noch höherem Altertum haben 
die Hellenen von der theatralischen Muse gar keine Kenntnis 
gehabt. Die Musik habe vielmehr nur der Ehre der Gottheit 
und dem Preise hervorragender Manner, sowie der Erziehung der 
Jugend gedient. Daran schließt sich die bedenkliche etymolo- 
gische 1 l(?rlciliitig der Aiudriiekn :Ii<uiji>i: und ;h-Mt_>eiv von 

Dazu vergleiche man die Worte Philodems 1 : v.ai n> ivvo/iiv 



L sein groller Sdililer 



J) 14, 25, 30 ff.; 26, 1—5, 2) Cap. 27. 

3J 13, 23, S (f. 

■i Zu ilirKiT V.U iidupi: v-rl. iiiiL'li Phil. ■!. -in f. und 5, I ff. 
S] A. a. O. e. 21 Sa., vg-1. imeli die Eraälilimg 1»! TliemM. <ir. Xi imd 
ilag arintu «einsehe Frsigrm-iit htii Allien. MV, TOS a ff. 
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aus Talent, dessen Autorität auf musikalischem Gebiete ja durch 
das ganze Altertum hindurch als maiigebend anerkannt war. 



Ehe wir der Frage nach den Quellen von l'hiloderos eigener 
Theorie näher treten, ist es angezeigt, einen Blick auf die zweite 
Quelle xu werfen, welche in zusammenhängender Darstellung 
von jener äslhci.i^li-formalisi.iselicii 31 usikiin ffussuiifj Kunde ^-iclit, 
nämlioh auf den gegen die Musiker gerichteten ALschnitt des 
Sextua Empiricus, des 1 1 au [il Wortführers der skeptischen Schule 
gegen das Ende des 2. Jahrhunderts n. Chr.'). 

Sofort fällt eine merkwürdige 1.' herein Stimmung dieser Schrift 
mit der Philodems ins Auge. 

Se\i.:is iassl ^nmU-hst iLls ^jliizc Gliiiibtriif>ijt'ki:iiLitniri der 
Musikelhikcr kurz zusammen, um sodann die einzelnen Punkte 
zu widerlegen. 

Der erste Teil enthält nichts, was uns nicht schon von l'hi- 
lodem her bekannt wäre. Dieselben Theorieen der Musikethiker'-*), 
dieselben Argumente, die sie dafür vorbringen ja sogar die- 



der Mutik an*). 

Wahrend die Dichtung dadurch, dnss 
Verstand wendet, einen ethischen Einflus 
imstande Li'., kann dir. 31 Iiis: k , i)k: i-n mil 



cjidlidi dk- WcrtHi:]i:iriniig 'Ii 



:n riest. l'hil. >. 1. Iii 11.; K K tiii:n:^1ri. 



uvA .; cr Hulccispidtr Ksit. 11. l'lii;. 10. T!, W; Sokrstcü uttttH, Seit. !■ 
Pbit. 04, 25, :io ff. 

5) S. oben S. 3U f.; Scst. 18 f. 6) Seit. 2U; s. üben 6.28, A.9. 
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thun hat, uns höchstens Ttgipis, Unterhaltung, verschaffen 1 ). Da 
nun aber die ri(iipis nicht notwendig mm Leben gebort 7 ), so ist 
auch die Musik, wie bei Philodem, ein reiner Luxusartikel. Auch 
der bei jenem so licliditi: nrastische Vcri/leirii der Musik mit der 
Kochkunst fehlt bei Sexlus nicht 3 ). 

Das einzige, wozu die Musik imstande ist, ist das irigiiixitti 
unserer Gedanken 1 ), wodurch sie allerdings manchem unter harter 
Arboit Seufzenden Erleichterung schalten mag 5 j; von einem 
uiiiiftiiii'iLFn' jedoch kann unter gar keinen Umständen die Rede 
sein. Im Gegenteil, jener zerstreuende und ablenkende EinflllM 
kau», da er die zielliewusste Kricrgii; des Mimischen lii.hrac. der 
Förderung der Tugend nur hinderlich sein, indem er die jungen 
Leute zur Verweichlichung und Zügellnsigkeit verleitet"). 



Wir sehen, Sexttu bringt an der Theorie Philodems nichts 
Neues hinzu, dagegen lässt sich eine auffallende, teilweise bis 
ins einzelnste gehende Verwandtschaft beidur Mirifim nicht 

Trotzdem wäre es sehr gewagt, aus dieser Verwandtschaft 
eine direkte Benützung der philodemi sehen Schrift durch Sextus 
erschließen zu wollen. Es herrscht ja wühl eine vollkommene 
Übereinstimmung der in den beiden Schriften enthaltenen Ge- 
danken; aber ihre Anordnung und die Form, in der sie zum 
Ausdruck gebracht weiden, ist verschieden. Außerdem war 
Philodem ja sicherlich nicht der Schöpfer jener gegen die Musik- 
ethikor gerichlrten Theorie; wir haben allen (Irmiii auzn nehmen, 
dass diese Lehre weit bedeutendere Manner zu ihren Anhängern 
zählte, als jenen epikureischen \ ielschreibcr, der, wie auf allen 
anderen Gebieten, so auch auf dem der Tonkunst, durchaus 
abhängig von seinen Vorlagen war. Aber auch Sextus war kein 
selbständig schallender Kopf; er giebt nur die Lehren seiner den 



naftueXenMy. S. auch 80, 15, 8; ÜB, 2S, 27; 1M, U'J, 39. 
5) Seit. 24. Vgl. Fb.il. 71, 8,4 ff, 

Ii) Seit '14. Hier iat von den Jünglingen die Rede, ' 
7,0)1'. von den i''r:iiic:L ::i dr^linu Win:i:' in.c'.. 
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Reihen der Skeptiker, beziehungsweise ili:r späteren Akademie 
angehörenden Vorgänger wieder. Es ist somit in höchstem Grade 
im wahrscheinlich, diiss er in dem cin/igi'ii ,\ lisclmltle -gegen die 
Musiker« nun auf einmal einem späten Hpikureer als Quelle 
gefolgt sein sollte. 

Was somit aus der Übereinstimmung jener beiden Spätlinge 
allein mit unzweideutiger Sicherheit hervorgeht, ist die Thatsaclie, 
diü allerdings wichtig -emic; ist, dass neben der musikalisch- 
ethischen Theorie und in heftiger Fehde mit ihr sich eine zweite 
Kunstlehre zu voller Entwicklung herausbildete, die von jeder 
lieziehung /wischen dem lieicli der Time und dem menschl icln u 
Seelenleben völlig absah und einen fortgeschritteneren, iist hdiscli- 
formalistisehen Standpunkt verirrt. Dieser Kunstlehre schlössen 
sich einige l'hilosonhen schulen , wie die der Epikureer und 
Skeptiker an, wiihrcml die Melirzabl an der niusik;il : si:lier: K'Jiib 
festhielt. 

Für die moderne Forschung aber ist es Hin so wichtiger, 
diese Thatsstche ausdrücklich zu konstatieren, als die neueren 
Dar.st eil Hilgen der griechischen Mu-ik^eschichie und Musik iist bei ik 
sie entweder gar nicht oder Moli tlnchtig erwähnen und durchweg 
die Lehre der Musikcthikcr zum Ausgangspunkt nehmen. Diese 
lieh and lungswciso aber vermag uns nur ein unzulängliches, weil 
unvollständiges Hild von der musikü Irschen Ästhetik der Griechen 
iu gehen. 

Der Grund dieser auffallenden N ich: 'len.chtung lic-tjl übrigens 
In der Laune des Schicksals, das uns für die eine Theorie Uuclleii 
ersten Raumes und in grii[l;er Anxahl, für die arnleie dagegen 
mir kümmerliche ltcstc von zwei l'ulhaf' er UimI ii ;Lt und aus später 
Zeit aufbewahrt bat. Trotzdem aber sind diese letzteren voll 
ständig genug, um uns zu zeigen, dasa hier eine wohldurchdachte, 
systematisch gegliedert!! Theorie vorliegt. Wo haben wir nun 
den geistigen Ursprung derselben zu suchen? 

Bei Phüodem werden wir zunächst an seinen Herrn und 
Meisler Upikur zu denken haben, der ja, wie wir ans Lnertius 
Diogenes ersehen 1 ), ebenfalls ein ISuch über die Musik verfasst 
hatte. Das Wenige, was wir über Epikurs Ansicht von der Musik 
wissen 2 ), stimmt durchweg mit Philodem überein. Auch er will 
sie sich zur Unterhaltung zwar wohl gefallen lassen, verwahrt 
sich jedoch gegen musikalische Tischgespräche 1 . Auch er legt 



2) Vgl. liic bei Ilsener, EpkunB p. 170—173 angefahrten Stellen. 

3) Flut, nun pnuBe eiiar. liv. nee. Knie 13, I. l'liilwleni folgt hier dorn 
Kjiliur in (kr l'ulcn^li (ii^m Ari.cn cr.n.i' oi'iiiiiiiti« uwM'Hf ii. 
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heu einem Vokalvierk das 1 lauplexwirht nicht auf die musika- 
lische, sondern iinl' diu iitn.-l.in-!us Si'ii.e 1 \ Am .-tlifUll igsten anfielt, 
sich Uhet die Musik ein Vers, Jet unter Jen Jüngern ivpikura 
umging; sie nannten Jie Tonkunst 

■äeriiv, yjXoivoy, ■ßwp&ttav ittjfielij' 5 ). 

Keine sulida ntilitas. saut Jet Kpikureer hei ('icero 'i , kann 
uns die Musik verse harten, sowenig wie die Poesie, Geometrie, 
Arithmetik und Astronomie, sondern nur eine delectatio puerilis, 
die wertlos und überflüssig ist, Ja sie uns Jen Weg zur Glück- 
seligkeit nicht zu weisen vermag. 

Von Interesse ist eine Notiz, die uns Philodem über die 
Ansieht Demokrits von der Musik aufbewahrt hat, Demokrit, 
dessen Interessen kreis ja überhaupt ein staunenswert weiter war, 
ist der erste unter den uns bekannten Philosophen, uei sich auch 
mit ästhetischen Kragen nachweislich beschäftigt hat'). Er hat 
nicht nur physikalische l_"otersu."h innren über die < ichiiiseiiipb n- 
Jungcn angestellt *), sondern auch Jer Musik seibat unJ ihren 
[■'dementen seine Aufmerksamkeit ;iu^e.wandt ,; .. Nach l'hilodem : }> 
Jer ihm übrigens in warmen Worten Anerkennung zollt, hielt er 
die Musik für eine verhältnismäßig junge Kunst, da sie keinem 
notwendigen Bedürfnis entsprungen sei, sondern lediglich Luxus- 
z wecken diene. 

Aus diesem Ausspruch geht deutlich hervor, riass auoh De- 
mokrit in ästhetischen Dingen nicht v.w den Moralisten, sondern 
nu Jen l'ormalislsn gehörte. Ware uns eine größere Anzahl von 
derartigen tuusikaliM'h-iisth etischen Bemerkungen aus Demokrit s 
Mundo erhalten, so UeiJe sieh vielleicht herausstellen, dass Epikur 
auch auf ästhetischem Gebiete hei Demokrit Anleihen gemacht 
hat; so jedoch mag es genügen, auf die nahe VerwanJlsehaft 
der ästhetischen Lehren beider Philosophen hiuiuiveisen. 

Die in 1'liiloJems und Sexuis" Schriften niuctracleEte. Theorie 
kennzeichnet sich durchweg als ein Produkt der Aufklärung. 
Sie konnte erst entstehen, als man sich nicht mehr von Jer reinen 
Gefiih Issel te eitieiselts und von dem I raiiil inuellen Glauben an 

1] Cic Tuac. V, 40, Uli f. 1] Sest. Erap. adv. math. VI, 17, 

u V-l die iM.rh: -Kf..i :.■■../■.,■<■>,- ULuff. Lsii-rc. IX, IS. 

:., Ttiou].]irasl. «tt- sensu <S ii.--r.7- (1,11. Niul. AU. V. II., K; Mnllai'h ■■11 fr 

ü DcuiiiLrit aciififi :u», ;.,-:>>,;»■ ,.«, und .■„..>; ,;„„)>;,■, Diop. 

L. a. a. O. 

T) l'liil. luS, ;i(i. II. : .... v t,r v ,:miih'y<iiai«> »•»■»<■ 

tür i'ui/ttutty, ri/'/a ■/.«.< lüi- 1 nn..dj,j]-Hti'irji' ..[irl'r j'hi; f;joji' .j.H).r'.jy'(;7dr'ic, in-i— 
UIK';y <f»,ai l-',')l{-<«y LM'rri y..r r: 1- j:id .V."l '■■Ii -K-i .[< /.;'.uj' i.ii; ihl (SKjlr i ■ f. i 

rnrnj'jiniiii', •<'?.« i* mü riEjuifino.,- i;Jr; )'ti'iir,>«( (riat-h der JIcrstclhinK um 
Uaener;. 
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die Macht der Musik andererseits leiten liulj, sondern diese selbst 
zum Gegenstände kritischer Untersuchung machte. Der eigent- 
liche Hoden, auf dem ein solch rationalistisch-formalistisches 
System erwachsen konnte, war die Sophistik; in ihren Reihen 
werden wir die geistigen I ■ rbeber jener Lehre zu suchen haben. 
Man kennt diu zersetzende Wirkung, welche diese Männer auf 
die sittlichen und politischen A nsehiiiiuiigen der allen Zeit aus- 
übten; sie gipfelte darin, daaa der alte Autoritätsglaube ins 
Schwinden kam und Wünsche und Hinfalle des einzelnen an 
Stelle des jniflilivi>ii lieehles lr;m-ii. 

Nun aber spielte gerade die Musik seit den. ältesten Zeiten 
eine Hauptrolle sowohl im politischen, als im sittlich-religiösen 
Leiten de- gnec bischen \'olks. In den .sinnvollen Sagen von 
Orpheus und Amphi.m spiegell sich die hohe Verehrung wieder, 
welche die Hellenen der Kunsv der Musen entgegenbrachten. 
Auf allen Gebieten des menschlichen Lebens orwies sie ihre 
segensreiche Macht, in der Lrziehuvig der -lugend, im Dienste der 
Gotter, in der Heimat wie im Felde. 

Es ist darum leicht erklärlich, wenn die Sophisten, die Träger 
jener Aufklärung, mit ihrer auflesenden Kritik auch an die 
musikalische Tradition herantraten und durch natürliche Ver- 
nunftgründe au erweisen suchten, dass alles, was die Alten von 
der Macht der Musik behauptet hatten, eitel Gellunker sei, dass 
uns diese Kunst vielmehr lediglich Trugbilder, wenn auch arige- 

Was uns m authentischen \ usiprimhe» der ^nph isl.cn erhalten 

licBem. Mit Sicherheit wissenwir nur, dass sichre Musik unter 
ihren Unterricht sgeirc »st imd im befami , ohne dass uns jedoch 
Genaueres Über diese ihre Thiil igkeit. berichtet würde'). 

Wohl aber dürfte aus der Art und Weise, wie Plato seine 
musikalisch-ethische Theorie verficht, ein Kückschluss gestaltet 
sein. Wir Ii ilien ge-flien. mit welcher SehroiL'iicit, und Linseilig- 
keil er seinen Standpunkt vertritt, wie er sogar vor einer Inkon- 
sequenz nicht zurückscheut, um die mächtige sittliche Eraiehungs- 
kraft der Musik zu erweisen, I."nwillki.ir]ich dr.lugt sich üi-m 
unbefangenen l'curtriler die. Annahme einer gegen irgendwelche 
Gegner gerichteten Spitae auf-). Renn wäre die Musik nicht 
kurze Zeil vorher der Gegenstand scharfer Angriffe gewesen, so 



1) VgL die Zusammen Stellung bei Fiat Hipp, min. 3liS D: 7itr.i iM/imr 

'.<:: 1 1.^" I '' i' l iL" 1 xi. r ;'^ni"ii.i in. ..u .'■ i ' I > t 1 : 5. L n J :- f i - lu:'l. -V. (.!: :;(in Ii i: i in J- 

Jura/itule xiti avlln,1iör xni ju»jiiüi> tai ä^aeriür, 

2) Vgl. Pkt. I'liiieb. 58 A; Ourg. 152 E; 450 A ff. 



Unverbindlichst aller auf Mens. 
[M'griiriiU'lL'r] Anschauungen »ml Gesetze erwiesen, wieviel leichter 
musste es ihnen fallen, denselben Boweia auch für das GeLiet 
der Kunst, und vollends der Musik, dt>r subjektivsten aller Künste, 
zu arbringenl Sie durften ja nur auf den mannigfachen Wecheel 
der Anschauungen im Verlauf det Musikgeschichte oder auf die 
verschiedene Wirkung desselben Tuuslmdis auf verschieden Hörer 
hinweisen, um au neigen, d.isa hier keino aMgiinir.ingiihlgrii 
musikalisch-ethischen G (.«setze aufgestellt werden künnen und 
dass nullit dir n',liisehc !w;ift der Musik nicht ihr selbst inne- 
wohnt, sunderu erst künstlich vim auiieu in sie hinein;,' Olingen 
wurde. 

Damit aber fiel mich i;luir Anselm nun;.' eine der wichtigsten 



Hilgen i<1 itüH Urti'il [!i?turi!ii:rs I ■! | ■ I m m (>■:■; 
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müssen wir annehmen, (Ins* dir 1 1 ;n;j r unitv.ii^i: jener Ii urtfcüeli re 
etwa um diu Mitte; des 1. Jahrhunderts v. Chr., also unmittelbar 
vor dem Auftreten l'yrrhos und Kpikurs, bereits Festgestellt 
Hilten. Als die elgent liehen ^(:istip;('ii llrlielier jener Theorie aber 
linlimi wir die ^uphisten anzusehen. .Mögen diese vielgescholtenen 
Männer in ihrer zersetzenden Kritik auch z-u weit gegangen sein, 
das Verdienst können wir ihnen nicht absprechen, dass sie die 
ersten waren, die an die Stelle einer unklaren Gofuhlsbetrachtung 
auch in musikalischen Hingen dem Verstand wieder zu seinem 
Hechte verhol fen haben. Damit war die elementare Gewalt, 
welche die Musik bis dahin über die Gemüter besessen hatte, 
beseitigt und einem klar bowussten Anschauen eines musikalisch en 
Kunstwerkes der Weg geebnet. Erst dies aber bedeutele eigent- 
lich den Anfang zu einer rein ästhetischen Kunslhetrachlung 
überhaupt. 



C. Rhetorik, Grammatik, Metrik. Die Laien. 

§ 12. Das musikalische Ethos in den Lehrschriften 
der Rhetorik. Dionysius von llalikarnaes. 

Die Thätigkeit der Sophisten sollte sich noch auf einem 

Studien auf dem Kehle der Rhetorik und vor allem der Sprach- 
wissenschaft führten sie darauf, dem musikalischen Element in 
der gesprochenen Rede ihre Aufmerksamkeit zuzuwenden. Denn 

verborgen liege, den au liehen und uiihzn heuten vorzugsweise der 
Redner berufen sei. Galt ihnen die Musik einmal nichts weiter 
als ein bloßes Spiel, so war doch andererseita dieses Spiel gerade 
gut genug, um für die glänzenden Gedanken und prunkenden 
Worte als passendes Gewand in dienen. 

Sa drangen allmählich musikalische Elemente in die rheto- 
rischen I .elirschri lien i!cr Sophisten ein. Ks scheint hosonderä 
llippiiis von VMa gewesen f.u sein, der sich mit diesen Punkten 
eingehender heschüft igt hat; er gab Regeln ;tioi örittiüv v.ui 
tsittwvtwv ü«i yqiiii tit'irt-ir ',{>:><iujrti^ ') , in denen er nugenn'hein- 
lich den Rhythmus und den Tonfall der gesprochenen Hede 
behandelte. Ihm folgte Thrasymachus von Chalcedon, der 



1} Pkt. Hipp. min. .108 U; :it«i y^ufiAi^x .hrü.iem; xm aM.n : täv x«i 
$«9(iSj- ml asparmv Hipp, raai. iSi U. 
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Schöpfer di;s I'eiiudeuliEtu j, und I.ikymnios, der die Schönheit 
eines Wortes in dem schönen Schall f ; l i h( 1 1 . Immer mehr setzLe 
sich die Überzeugung fest, dass der Redner, der das musikalische 
Hlemenl in der Sprache beherrschte, sicher auf iirfolg rechnen 
kilune-i. Isokrates wigtr s;>gar von der Kun9tre.de geradezu, 
sie gleiche rn iisi k:ilisc] itsn Kompositionen- 1 ). 

Die 1'olgc war. dass nunmehr auch die rhetorische Technik 
diesem Punkte ihr Augenmerk zuwandte; insbesondere sah man 
sich vcranliisst, das lllhoa der einzelnen Khylhmen, die auch in 
der l'rosarede eine grolle Holle spielson. naher zu untersuchen. 

So kommt es, dass gerade für das Ethos der Hhythmik die 
l.ehrschriften der Uhetorik eine Hauptquelle bilden, von der 
Rhetorik des Aristoteles an bis herab auf I [errungenes von Tarsus 
und dessen byzantinische Kommentatoren. Auch die lateinische" 
Schriftsteller, voran Cicero und t Ja iuliliau, bind in diesen Fragen 
iliren griechischen Vorbildern getreu gefolgt. Die reichhaltigsten 
und wertvollsten Notizen über ästhetische Krügen aber giebl uns 
unter allen diesen Werken des Dionysius von Halikamass Schrift 
/ifiiii win',W(/i-t()j; i'n'tiiaicviy. 

Mit feinem Verständnis untersucht Dionysius das Molos der 
gewöhnlichen liede'l. um das Kcsultat seiner Heobachtuugen 
sodann im Interesse ih-r Si i Ibild n ug zu venvt-rte.n. Aber auch in 
die Sulgcselzo der eigentliehen musikalischen .Melodik ist er tief 
eingedrungen, insbesondere sind hier seine Ausführungen über 
die. verschiedenen Metabobi in det .Melik und Rhythmik, ihr 
Wesen und ihre k üuBtlomchc Verwendung von hohen] Interesse r >). 

Stellung ein. Auf der einen Seite zeigt die Benützung des 
Aristoxenus»), dass er noch mit der alten, rein musikalischen 
Tradition Fühlung halte. Auf der anderen Seite aber deutet die 
Art und Weise, wie er das Kthos der einzelnen Yersfülie nach 
dein Verhältnis von Uinirti und Kürze bestimmt, bereits auf diu 
Gepflogenheit einer späteren Zeit hin, die wir nunmehr näher 
ins Auge fassen müsseu. 

g 13. Metriker der alexandrinisehen und 
römischen Zeit. 

In der alexandrinisehen Periode vollzog sieh mit dem Ver- 
schwinden der melischcn l'artieen aus dem Drama und dem Verfall 

I) Ar. rbet. III, % MUS, b, 0. 

2] Isoer. Phil. 2T. iah ->">l tä"- crs»»»i*if i«ttiliai (: Si 
laiii loyoui ijSiavt «für tut Ulf toctiuiur nomlei: 

Sj Wr. anlid. iü.' 4} Cup. II. _ 6) Üar>. 10. 
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des Chorgesangs ein verhängnisvoller Umschwung auch in der 
Kunsl.thenrie. Das Verständnis für die alle Melik ging verloren. 
Man licgiiim diu bisher so inni;; verbunden gewesenen Schwester- 
künate Dichtung uml Musik zu trennen. Die Folge war die 
Entstehung einer einseitig gram malischen .Metrik. Auch die 
Dichter seihst behandeln die Rhythmen nicht mehr nach ihrem 
Ethos, ihrer Wirkung auf das Gemüt des I lo'iers, sondern begnügen 
sieh damit, dir Silben einfach zu messen 1 ). 

Charakteristisch für diese alexandrinische Metrik ist demnach 
einmal die Vemaehläsaigrjag der Melik und zweitens die strikte 
Betonung des Verhältnisses von Ungc und Kurie in der Rhythmik. 
Dies gewinnt somit auch in ästhetischen Fingen entscheidende 
lledeutnng: nach der Anzahl, hezw. Verteilung dei T.iingen und 
liüi/cn richlct sich diis FAhos eines Rhythmus. 

Die ersten, welche die Metrik in den Dienst der Grammatik 
stellten, waren Aristuphanos und Aristnrch in ihren kritischen 
Ausgahen der Dichter. Das Meies der ihnen vorliegenden Ge- 
sänge ließen sie beiseite und belasten sich li.diglieh mit. rein 
metrischen Filsen. Ein förmliches metrisches Sysl em aber haben 
diese Manner aller Wahrscheinlichkeit nach noch nicht aufgestellt, 
sondern sich mit diesen Dingen nur von hall zu Fall beschäftigt. 

In der Folgezeit, jedoch ging mnn ibran, auch diesen Zweig 
der grammatischen Wissenschaft in ein bestimmtes System Kit 
Illingen, dessen 1 l;i '.iptinlnilt die A n ['stelle ng von ;icht Ur-Me'.m 
[it.-'ioif .:oi:ri6rv:ia) und die Umleitung der komplizierteren Vers- 
maße ans den beiden gebräuchlichsten, dem daktylischen ilexa- 
meter und dem jambischen Trimetor hildele. Die 1 'etsönlicbkeii 
des Urhebers dieses Systems ist, j u Dunkel gehüllt. Seine Theorie 
dagegen finden wir hei Dionysius von Hnlikarnass, sowie hei den 
griechischen und lateinischen iletrikern. wieder. 

Es leuchtet ein, dass dem rein grammatischen Metrikrr 
Untersuchungen ästhetischer Art durchaus fernliegen musslen. 
Mit Ausnahme des Dionysius hat denn auch keiner dieser Theo- 
retiker sich mit itewusstscin dieser Seite zugewandt. Trotzdem 
nber sind sie fiir die Krage nach dem Kthos der Rhythmik von 
indirekter Bedeutung. Verminen sie den Charakter eines Uhyihmus 
nicht auf musikalischem Wege zu erklären, so versuchen sie es 
mit Zuhilfenahme der Lehre von Liinge und Kürze. Die Spä- 
teren schlagen sogar noch einen dritten, rem empirischen Weg 
ein und leiten das Elims eines Rhythmus einfach aus der Ver- 
wendung desselben in den ihnen vorliegenden Diohtetweiken ab. 



1 llts iT.str lini!i;iinl hirrr'.ir bitM.-.-t. Hermes bims, der ehe m rorre. m.u' nlo 
eine Mlirlui.^ t3i i: Miiimcniun nenn; Alben XIII, AS 8 s 
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Demselben Gesielslspunki verdanken ihre ufi recht naiven Be- 
merkungen über den Ursprung und die Benennung der einzelnen 
Metra ihr Dasein. 

Nur in den Sf}nj)ini[Sniiinilu:i(,'iiTi iindei. sieh liiur und dort, 
eint; iiiiisikiiiÜKiliscln! Nutir., die von (irfercm Kii [dringen auch 
in das rein musikalische Gebiet zeugt. Obenan stehen die Pin- 
daracholicn, die Cur die Lehre vom b'thos der Tonarten insbeson- 
dere wcitvoll sind und manchmal wichtige historische Aufschlüsse 
gehen 1 ). Auch die Kommentatoren des Äschylus wenden an 
einten Stellen ästhetischen Dingen ihre Aufmerksamkeit zu 2 ). 

Von hoher Bedeutung ist endlich auch die leider nur in 
spärlichen Auszügen bei l'hotius erhaltene (Ihinstonialhif! des 
Procias, welcher ausführlich und mit gründlicher Gelehrsamkeit 
die verschiedenen DichliingsLsattimtieit im aUgcm einen und die 
verschiedenen Arten der meli sehen Poesie im besondetn be- 
handelte. 

Proclus untersucht nicht bloß einzelne Meie und Rhythmen, 
sondern ganze Slilgattungen auf ihren ästhetischen und ethischen 
Gehalt hiu. Von höchster Wichtigkeit ist die eingehende Be- 
handlung, die er dem Dithyrambus und Nomos angedeihen lässt 3 ). 



Bhvthmen giebt uns überhaupt nur der einzige Aristophanes 
Auskunft']. Von melischen Dingen handelt zuerst Pratinas am 
Phlius in der bekannten Athenäusstelle über die ionische und 
iiolische Tonart 1 ), wobei auch die viel umstrittenen Ausdrücke 
aivcovog and uyeiftfi'ii^ zuerst erwähnt weiden"). 

Am häufigsten von allen thut Pindar in seinen Gedichten 
des melodischen Apparates Erwähnung; insbesondere macht er dit 
uQitovhi, in der ein Süick stellt. gerne namhafi, su das Dorische"). 
Lydisuhe v ! und .Vol.Hchn '■). Letzteres Smdct sich ;iuch liei Laso't 



1) Vgl. die Scholien iu Ol. I, 16; II], ü; V, 42, 11; X, 17; l'yth. II, 127 ; 
Nem. VIII, 21. 

■2: Vgl. die wichtigen Hcrmn^m iva .Hut «t-ti doclitnisclicn und inukreun- 
teiaohen RhYthmiia »diel. Aciui. Stpt. 103 l Prora. I2S, 
3) Pag. 244, 19 IT. (Wcstnh.). 

■r l'.r LTtvlilinl :i. ! ]ii..Titli l -h dii< AiMlii'Lite. in 'Ilt l'iu-alj:[,c. cf. Au]:. 1127; 
equ. 504; nax 735; av. 6S4. 

5) Athen. XIV, 624 f. ü) S. unten B 24. 

7) Ol. III, 5; Pjth. VIII, II. 8) Ol. XIV, 17; Nero. IV, 15. 

B) Ol. I, 102; Dem. III, 77; Pyth. II, tiü. 
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von llenuione in seinem Demeterhymmis 1 j erwähn!. Slesichoros 
nennt einmal iliu phrygische Tonart 2 ). 

Weit spärlicher sind diu Anführungen bei den attischen 
ilHlinendichtcm. Asuhyliis erwiiLnf einmal die iuuische 3 j . Kuri- 
pides und Aristuphanes dia phrygisohe Tonart']. 

Hie griechisch«!] Dicht« ,1er nach klassischen l'iiriodc, denen 
das Verständnis für die alte Melik immer mehr abhanden kam, 
geben uns hinsichtlich der Kthosfrage gar keine Auskunft. Erat 
die römischen Dichter der augusteischen Periode und unter diesen 
in erster Linie Iloraz wenden sich diese]] Dingen wieder ku. 
Moral hat das unbestreitbare Verdienst, das Interesse für die alle 
griechische Melik wieder geweckt *u nahen, wenn auch seine 
eigenen poetischen Versuche auf diesem Gehiete deutlich beweisen, 
dass er zwar die Formen jener alten Lyrik mit großem Geschick 
sich zu Nutze machte, in ihren Geist jedoch nicht tief genug 
eingedrungen ist. Wii! seltsam nehmen sich nicht seine fro- 
stigen politischen Oden im graziösen Gewände der sapphischen 
Strophe aus! 

Nicht selten thut er in seinen Gedichten des melischen und 
rhythmischen Apparats jener alten Dichter Erwähnung, meist 
mit einem auf das Ethos bezüglichen Zusätze. Dass die ars 
poe'-ica in dieser Hinsicht manches bringt, ist natürlich"). Das 
meiste bieten die rein lyrischen l'oesieen 6 ); gar nichts Satiren 
und Episteln. 

Die Sitie. Versmaße mit seliniiiekeiideii lSeiwiirte.ru in den 
Gedichten seihst zu erwähnen, die den .Modernen ziemlich fremd- 
artig anmutet, findet sich bis in die späteste Hpoche der römischen 
Dichtung hinein, bis auf Pnideiitins, Antonius und Sidonius 
Apollinaris und giebt uns öfter Aufsehluss über den Charakter 
des betreifenden Rhythmus. 

Unter den l'rosaschriftstollorn der späteren Zeit, die nicht 
speziell Fachleute in musikalisch-metrischer Hinsieht sind, ist in 
erster Linie Lucian zu nennen, der an vcr.-chicilcncii Stellen 
seiner zahlreichen Werl«; wichtige Notizen sowohl ästhetischer 
iili auch musililiisrcu-iHfhcr Nit1.nr emgcM-ri-iii, 1 1 ;x t T " _ temer gieht 



1) Bei Athen. XIV, p. 624 f. 1) Fr. 34 3) Suppl. 00. 

S! A. P. 79 ff. von 'der rabics Am ArchhWms und deinen Jamben; 73 f. 
km:, dji.lvli^hn V L r.-n,,|i. mi. rhrillin :mA, Oiirl. Ara„r. I. 1. 1 ; Ibis UJ1 
und des Epigramm de« Dumiti]« Mann« auf den Tod TibuUs. 

M. Hp..J. 'J, ,i iibLT die üurifcln- Tonart); enrm. I, 10, 11 E [über die 
«leres iiraibi); IIT. il, l\ über die luniker). 

") Vgl. l. II. die Sührifl. iilier den Tai« und die 1iiiijriin<{S]i:irtiE den Tlür- 
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Aputejus an einer Stelle seiner Florida ') Aufschlags übet das 
Ethos der vergeh i eilen en Tonarten . 



Die Lehre vom Ethos. 



Kapitel I. Allgemeiner Teil. 
S 15. Der Gehörsinn als alleiniger Vermittler des Ethos. 

Über das Verhältnis lies Gehörs zu den übrigen Sinnen lesen 
wir in den aristotelischen Problemen rjnr vi rh w.uvui i/i 1 u&yuv 
ijtfog iget nur ttiathjcihy; /.tu ytttt für >) Uvev h'iynv /telos, 
S/iios j'/ei ^*os* ä)X ov TÖ XQ&ftu oi'äi f; ürj^ «Mi S X"/'"S 
— '// Sri v.i'i'^ini 1 (/(ei. lirirfii', uvy) 'i t v 11 tyt'itpus J;/»«; y.irr'f 
[Kiivvii; iii i' yüi; /.vi i'ih; lijj.ni^ v.a'tuy ij ■ ■/.!)■! i yüy ■/./:/ ! -/jii'iihi j ■ i ■ 
u tjii.v •) üi.'t.ü li^iiiimfriji irtzatiiiii' i i;n',ifi'i iiiatiai-üin Di: wiiorwi:. 
«Sri; Je l'^it öfiut/riijca i'.v u -mit: (mihi»!*; /.ai iv vi; niv ipiUyyiav 
at^t iwy A^itov xai ßa^iav {ovx *i' rfj /ii'f« - üAi," ij av/Kpiavla 
ovx i'j(«t ijfloi;,) (V dt loig G'l.hns eduUijiniis tmto ovx ttrftY. 
al Öi xivfjOeii vilvi 7t fiar.iiv.iti iitiiv. vi ii( /({Jiii'K.i; i^ows otifiaoia 
iaiiv. Und an einer benachbarten Stelle :I ) heißt es; dt« i( oi 
euö/roi /.«i jii'Ai; i/ifjj fjj oiW iji'iiffie Smv.ev, oi öl gviiol (Iii, aX£ 
ovöi tu xqüuaia xai al äajtat; — "H Sei xtvJjOttg doli' ßgreep 
*ai ai ?c(id^Eig. ijdrj Je ij ;itv tvioyua i)irixln> xai itottl ijlfog, 
oi 3k xvuol xai 111 zeüfiBiß 06 rtotovatv öfiolias- Derselbe Ge- 
danke findet sich schon in der Politik <): ä/.Qoüfievoi uiiv (itfifosior 
ytvovxui ?cävrts au/mu-Dfl*, v.vi yjoiiii; k'iv Vt.üyiM Mi %&v add. 

SuaemihI) §v»(i6i» xai rßp uü.üv avrCiv nvfiß(ßi>xe Öi 

töjy aloü^Üv iv ftiv roig Siloig fiijdiv vxao X c'v buiU^a rotg 
ijitfüw, olov iv toi; Suterns '."i ™r s yevat-ois. &/X iv iol S Ögaiols 

y « «fc Vi-W "fc<*S l™ Miiu><n« rOv 

tok aiiby...% e 6!tov ifU xai tü ;noi tav S ^uuvs. Und 

noch in ganz später Zeit begegnen wir demselben Gedanken hei 
dem Kirchenvater Augustinus in den Worten 5 ): omnes affectus 
Spiritus noslri jiro stii ilivt;rs-r;i tu 1 1 < 1 ; ■ r- t i I. jirnjirius mndos in voce 
atque cantu , quorum nescio qua oeenka fiimiliiiritati: eieitentur. 

Das Geheimnis der ethischen Macht der Musik beruht also 
in letzter Linie auf ilor hiirtiar^n lirivo^nn^. Sio stellt in un- 
mittelbarer W<>[.'h!^]l!i'i;u;lume; zu der lieivei;un<; der Seele selbst; 
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mc besitzt die Fähigkeit, letztere einerseits hervorzurufen., anderer- 
seits wiedenuspiegeln. .lenes tiuuimiiu inig i'.&eoi, das den ein- 
zelnen Klementnn der .Musik innewohnt, ist der Angelpunkt , um 
den sich die ganze Ethoslehie der Alten dreht. So sagt Aristides 1 ) 

villi den i; .'h'r.'ytu: liiv/AHil J'Ji- 1 I ij,' li'ir/i^ n y.it'i -.(a&ijttUitt 

und weist zum 1'eleg dafür :iuf die. Li; lue dci Schule des be- 
rühmten Dämon hin. Am eingehendsten untersucht diese Bewe- 
gung Ptolemüus. Kr geht aus von dem Satze 1 ]: r.a^öXov . . . 
tuatnov züiv ipiiaet Stot/Mviiirtor Wiyttv %wbs wwiiwijwj', h- n. 
Kti^ -/.n'ifiHüi y.iü fdij v;ciMi)iii-aie öi.iu^. Diese nach einem 
bestimmten Verhältnis geordneten Beweg ungen treten aber am 
vollkommensten zu Tage nicht bei den Veränderungen der Ma- 
terie, sondern t.ii iwt' ir lufj ti'Jfrr/ ■/« .i/.iiirn,v lirun i-<tttf Miivtw. 
üiiai de elaiv ol rüjv vekeurtegiav ■ ■ - xoi J.o/ixwfe'fJiur iiig 
qrtaug, &s isil />tv tüv tfsiW «i. ™» ovQavhov, htl öi rüv &vtjrtiv 



uuinirizi/i^ iüy ti'Jt'tyyiov t.uytii's tiii.i/.i/.ai'. Da.i nächste Kapitel 
behandelt nun in echt pythagoreischem Geiste die Überein- 
stimmung der drei Teile der Seele mit den drei vul I kumminen 



Birkungen, welche die. 



-,,.i .N 71 v z^;-,^,^ ^, /* !,u,^- 

Jeder melisrheri und rhythmischen ilewegnug entspricht 
demnach eine ganz lieM im ritte Seelen Lietvegun;; : v.u-:ftii-;-uiy <V 
'fwi' Ö/imiW /.ui in tiimmnnDT] üvyv.iirfltiti' ; . Aul" diese Art und 
Weise kommt die Kinwirknup; der Musik :uif das Gemülsleben 
des Hör urs zustande, welche l'lalo mit de» Winten kennzeichnet "j : 
päluna /.orflÖiiei«! eis tb hib$ nje ii rt §v9tAs «<>l 

itmi:,r!<i i iiui.iiih'-'ihii n it.-itmu ui't.T^ 



1) V. 95 M. 2) Harm. III, 4 f. 3] Hann. III, 7, 

4) Ariatid. a. a. O. ä) Ilenp. III. 401 D. 



§ IC. Die Musik als sittliches Erzieh uugsmittel. 

Nachdem mau den catren Zusammenhang zwischen hörbarer 
Bewegung um: Seclcnbeivi^iuij; erkannt hiUte. gjuv niilii daran, 
die Konsequenzen für das praktische Lehen daraus zu ziehen 
und die Wirkungen der Musik ethischen Zwecken diensthar zu 
machen. Ks entwickelte sieh allmählich ein vollständiges musi- 
kalisch-ethisches System, das jeden einzelnen Zweig der musika- 
lischen Kunstlehre sorgfältig auf seine Mrauchbarke.it in sittlichen 
Kildungszwecken hin prüfte und scharf das Taugliehe vom Un- 
litujfljchon schied. 

Der griechische Musiker aber ward damit recht eigentlich 
zum sittlichen Erzieher seines Volkes; von ihm verlangte man 
eine genaue Kenntnis des Musikalisch-Guten und eine strikte 
Vnriiiüiilun^ alles dessen, iv:is seinem Publikum Irgendwelchen 
sittlichen Schaden zufügen konnte. So sagt l'lato 1 ): %ov UDiijuxiir 
h 6q9üs Vofio9i&iB ■ ■ ■ ttetoa . . . n't tönt OQUpq6vaiv te noi 
ävÖQtitov xui iiYfj'Jdii; uj'tii'Mi' tiväQüiv lv tt yiiä-itolg oj^/iorir 
xai tv fiQfinvtacaiv itify vrowvi'i-tt i'niiKig, :tuieir. Ein berühmter 
Abschnitt der Republik giebt eine ausführliche Darstellung der 
allgemeinen Grundsätze, nach denen hierbei zu verfahren ist 1 ). 
Das Wesentlichste daraus möge hier angeführt werden: ixfyew» 
. . . üij iirij,- uQutiviatg uv fyiii' fi'.; ri, xegl $v$fio6s, fi) aoixt- 



zur Erhaltu 
folgt hierin 



% iii, -m d tr. 

A. 7. 1} P. 

oben S. 10. 
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Melodicen und Rhythmen, deren sie eich bedienen, c: 
könne. 

Es liegt in der Natur der Sache, dass die Musik 
sonders auf dem Gebiet der Jugenderziehung eine ho. 
same Hollo spielen musste. Die jungen Leute sollte 
dir fiutcn Fi'iilnsüc. <lu< von d:cscr Kunsi .nisKin-jcn, 
sich wirken zu lassen, den schädlichen dagegen sich 
zu entziehen. Dies erachtete man für um so not wer* 
gerade der noch in der Kiilwicklun£ begriffene Chat; 



Mi 



avifj wvi vltivg- tun dl üiiinkcuvim n(>bs v\v tpötstv vi^v vijfa- 
xavTijv t* äiäuaxuUa rtjg jwoixi^- oi /liv fhq Hot Siü rf/e 
ijhxiav äyi'jdvvTov nväir biaiuivomiiv (höitei;, ij di fioyirixi; 
ipiiau tüv ifivafthiiiv toriv. 

Denselben Standpunkt vortritt die Schule des Aristoteles, 
auch sie war der Ansicht, tCiv riiov r«s \jioyhi düv äia fiovai- 
xi^ rcliineir ci Mit ye^/i/l'm' t:ii tö tdozytov 1 ). 

Auch liinsii'litlkJi drr .lu^emleri'.ic.luing Arisiiilcs die 



1) S. die oben S. 6, A. 1 angefahrt! 

2) Prot. 3S6 I). 3) Itea]i. II 
5) Logg. II, liül C; wL Gnkn. de 
(I) Pol. VIII, e. Ä. 13-10, b, 11. 
1) Plut. de niiis. c. 20 (Anklang nn Tliconhrast;, vgl. Aristid. p. C 
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Anschauungen der gesamten musikalischen Ethik in dem ab- 
schließenden Satze zusammen'): liix''^""'"' re icgbg naiädap i] 
wiiiiiixl. küiV«.-i(» ',■['■[)()' iYiiw. •('( h (/ iioei-; //inif «J'tjfoi'iifj- 
Ittuioi luivaaiu :tu'/J.tr/.iq t)iiip'J&i><ioav. 

Die gegenteilige, durch eine vernünftige lirzielinii^ au ver- 
meidende Wirkung der Musik erwähnt Plato' J ): SArv c j,- f iw«i/ri;i' 
aitriQir xal öiauay (wie sie im Vorhergehenden geschildert ist) 
ig ftef.oitoäy tc x<ü furi'ij i/; f'v Tfji ;r«r(tqtif>vti]> xal Iv iläot 
ÜuO-iiols neiiut/jitirij ü.niv.iiLuyttq rip/J-i«^ «j- ((vrfoniijot/iev . . . 
f '/ti ,(f.r (i x »;.«,H'«i.' J ( iyitixitv, inuWa 3i rüeuy. 

Für die antike Anschauung ist übrigens überaus bezeichnend 
die ausdrückliche Verwahrung dagegen, dasa der musikalische 
Unterricht irgendwie die Ausbildung virtuoser Fertigkeit zum 
Ziveek habe. Denn der Virtuose im modernen Sinn ist in den 
Augen der antiken Welt ein bloßer Handwerker, der sieh durch 
Leistungen für Andere sein Brot erwirbt und darum gleich 
jedem, der sich um Goldeslohn in fremde Dienste begiebt, der 
Verachtung des freien "liiirgers verfällt. Ganz deutlich bringt 
Aristoteles diese Anschauung zum Ausdruck 1 ): f';irf di jw -if 
noyv.ytiy v.ai n]; itjyr.ntv-^ ü:i ufin-fiiiiij/in y i'ty riyiT-iv :i taiii iav, 
%tXVixi}V Si Ti&kuwrijV -riihg m'fg üyüytte iy Tuiiri; yiiQ b yrodr- 
cdi j' uii ff,' nhrnd lil.'it'/rMiitnin y/ti'tv u'jn\:i, ä/J.u (fc liäv 
ü/iiriiynuv iöt.vi.ü, v.iü ckihis* i; nyi t> t\ iin-ii/} nv idy ^/.^[ , .'^fyel^■ 
xQtvofiw itvai ri/v lyyaolay, &U4 9htqu>it{qui/. stal fiavavoovg 
öi] mmßaivit yh'tvüiir nuytjtih-z jufi h i;/.iuing, ;ii>h£ '<) v icotoüviat 

Wie tief die Überzeugung von der unwiderstehlichen sitt- 
lichen Macht der Musik in der Seele des griechischen Volkes 
wurzelte, davon legen uns die zahlreichen, mehr oder minder 
anekdotenhaft ausgeschmückten Berichte der Alten über fabel- 
hafte Wirkungen dieser Kunst ein beredtes Zeugnis ab. Schon 
bei I'lato findet sich folgende eigenartige Erzählung'): {ärjiioaia) 
■civil 3-vaiav Brav ügxf} ™S Wwffi ^«tf tavza X "Q"S «h «S at/.ä 
.T./S.thit; yjiiihiy \\v.n vm\ üidyi'n uv .niyot-i rruc [iiiitiwy, u/J.tx hiiq 
(«Sfo-tV; ii'imi naaav iShttitfr^iittF iAv 'iffiCiy /M.ii:y_'in , oi. fcrjtiaisi 
Ts xal qv&iwiq xal yiiuömi lin.f..- iiijitbi'luii isi'yirJvuviES zhs tBv 
äxgoWfliviov ipv%ag, xal 8fi &v äar.Qvoat h&Iiotix ri;v »öaaoav 



1) F. 72 M. 

2) Rcsp. III, 104 D, 
Clem, AI**, paed. II, 4, 41. 

3| Ar. pol. VIII, c. 6 i 
4) I.igg. VII, Stlü ü. 
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und dem Flötenspieler 1 ), von Empedokies, der durch sein Saiten- 
spiel einen Mord verhinderte 1 ), von Timotheus, dessen Fiöten- 
klänge den großen Alexander mit wilder Kampflust erfüllten 3 ), 
insbesondere aber die vielen fabelhaften Berichte, die über Pytha- 
goras' musikalische Thiitigkeit i ra Umlauf waren 1 ). 

Alle diese Geschichten, so sehr sie auch von der Volkssage 
imsgeschmiickl sein miigen. beweisen duch deutlich, wie eng der 
Zusammenhanf; zwischen Geh Hl sein pfindung und Gemiitslehen 
bei dem sensibeln hclleniBchen Volke war und wie fest es an 
die ethische Kraft der Musik glaubte. Sie Indien sich bis iu die 
letzten Zeiten des Altertums erhalten; ein großer Teil davon 
wurde sogar von den Theoretikern des Mittelalters übernommen, 
die sich iher ebenfalls als Beweismaterial für die moralitas artis 
musicae bedienten 5 ). 



§ 17. Melos und Rhythmus. 
Das Wort rif/.() 5 ' hatte In i den Alten verschiedene Bedeu- 
tung 8 ). Wenn Plato sagt: rrj iiikot; h. iQtCjr ifivt wy/.-tn: wr. 
löyov te xat tigunviai v.ui itv'Jtinv, so bezeichnet hier /liloi; nichts 
anderes als die nach ihren verschiedenen Seilen tun in die Er- 
tretende iww*.] seilet';. 
Im ungercii Sinn - und zwar, in weitaus den meisten .Fallen 
seiner Anwendung überhaupt — bedeutet iif/.os, im Gegensatz 
/.imi yu'lcry, die reiu (sjuhIe Seite der Musik. So durchweg hei 

Deutung des Wortes*). 



■; PlBmud. corom. V, 46S, B VF. 



;iUt> liier — Bt'iüs im eueren Sinne. Miloi nn unserer Stelle entspricht 
dem iiite; rfi.ri«,-. dsa ik; Hcllcrmanrischi; AlLnnvmuB § S'J erwähnt. 

S) flioliaril Wugncr lim. ir. seilen Lu-.vrihsi'lnii «idirlfti'ii rinn Versuch 
iltirliichl, d[(;sL-:i AiifidriiUÄ -i'iticr Küize in 



.0 muäiliiiliädic TeTitiiiiul-Jiric uitmiiliiL-eii. 
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11 Auge hat'): rw yüij i/väfiäp xai tüv a^/wviiäv avay- 

< ( ',..i.' sr. >L,hn Kiiiir/.; ft jaiirij><M]; f hua;><\u.>i i/j„- 

= . Ie n, ,< u,, a „«, n„ ,„„ ,„ 

dürip jigoaijt/ifi' i'}Q!ti'ig i) /Iii. Das Gegenteil dieser 
: bildet die ohen?) genannte .■•»ixtt.ut, ilie unharmonische, 
■ Zuviel ereeu^end« V,.,,^,!,,),^ W.id.:r Kleuiente. 



Tlf'/.( N - if; llö' «!>llll~ </ II «/.«■/.•'>}' i.HII VMI tuilMIllV, Ii] &t HIV 

So kamen Bohoxt die Alten daxu } den Rhythmus als das 
männliche, das Mclos aber als das weiblichi: Prinzip in der JLusik 



ilytüv ■iQ'i's <■<> itoiofyii 
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Dieser Unterschied zwischen Meies und Rhythmus spiegelt 
sich naturgemäß in den verschiedenen Wirkungen wieder, welche 
die beiden Klemeul.e auf das Geirtüi des Tiiireis ausüben. Dar- 
über bemerkt Dionysius von Halikarnuss ') : eni ra-örits (st. if^ 
!tiii<aiy.i)s) >j i'ion-i.rai. ite <■■ <r.<\; it/i.i.thr, ü'/errtt äi folg $v&nois, 

awraLeriii iH ((.%■ i[ffir.*Mjjs, .rii.'h-i ä' l/ü. mivcvji/ 10 olxetov. 

Tu übertriebener Weise heben die Bedeutung des liliylhmus 
die byzantinischen Kommentatoren des I Icrmogeiies hervor: Anon. 
z. VII, 802 W: Iv fiovotv.r. rii irurnt/;- i/fivm.v [sc, oi ^vO-fioi); 
Joann. Sic. VI, 238, 17 W: ij ixovaixi, i]y axovü.ovaiv nl fa&fiol; 
Planud. V, 457, 5 W: ly Ilm /inj i/.iivuig (den Muaikern) io 

So wird denn auch das Ethos eines ganzen Musikstückes 
vornehmlich durch den lihythmus bestimmt. In. des Olympos 
Konto» auf Athene, wurde allein durch den Wechsel des Rhyth- 
mus, ein Umschlag des Ethos bewerkstelligt-. In dem pyth isehen 
rt'iHOi; alier hatten einzelne Abschnitte, wie das ituifriiv und Jas 
ii.iru'iWdr, ihre Naiiirii von den betreffenden Uhyth men. woraus 
ersichtlich ist, dass diese es waren, welche dem Abschnitt bezüg- 
lich des Ethos das ihm eigentümliche Gepräge gaben. Ganze. 
Dichtungsgattungen haben ihre eigenen Rhythmen; so sagt Strabo 3 ) : 
lay-ß/iv S'e xai öuy.tvhiv tun :.;n;iuiaiiouhf Tin' [yiyrüutr<iv~\ i;ü 
iy vfafi fiETff TinniiTuv üvttuiäv. vir ii uiv vfiyiitg larlv olxtiog, 

h d 3 itifißoe xaxtoftaig. 

Wir halien somit im Rhythmus das eigenll i.die l.rlieuspvi ii-/.i|> 
der griechischen Musik zu erkennen, Dass dem so ist, beweist 
uns schon die hohe KiUwicklung und Mannigfaltigkeit der grie- 
chischen Rhythmik. Sind uns darum auch die Melodieen zu den 
ans erhaltenen Chorgesiirigen verloren gegangen, ao vermögen 
wir uns dennoch unbeschadet dessen an der Hand ihrer Rhythmik 
eine Vorstellung von ihrem Ethos zu bilden, vorausgesetzt, dass 
wir una für den Geist und den Reichtum der antiken Rhythmik 
das- mitige Ver.lSuduis angeeignet haben. Dies muss uns aber 
um so schwerer fallen, als unsere moderne Musik an Fülle 



1) De comp. verb. c. 11. Vgl. übrigens da«i Aristiä. p. IH M: !e -yotr 
urh- yivmtirm; -ImU;; uiv *« j w«(V>. ,-, i:i<iuiv„r iK ).oy»r. fini: il'f im'm 
ti; a(-r^ir,i t - ü-.iv'lh'vnii'rf, \\-t';<-; idr li'vuitti.; riiJj.rjr.^ .Mnsik 
:tiil>i,; h'iynr; tfi t'nT/<"vi<:,- z«'t (inril-;,- ■■l).ittli-t . :lmtjli' (Ii r> i ■ 3 Ii m V xnl nr/i.ir 

2) Plut. de mus. c. 33. Analogieen dam finden sich übrigens auch aus 

li.r,i!: ill. r Ulli'. IrwljL-sc.-n'lnT d 1 L- I i . i il r . . 1 1-1 , k - : Hl ■. i ■ : s i r L . . • 1 Nf.N.-n- sitlL lÜrsrt Ar: 

ran Tnktwcchäel mit Vorliebe; sie findet sieh schon bei J. It. Zumstcef; in 
seiner jEllvinei. Dann nicht sdten auch bei C. Lowe. 

3) Streb IX, 3, 1 ■>. Vjrl- überlisinnt licrgli. (irid-ed. LiUcr.nnrg. IT. 2->2 ; 
Guhrauer, Jshrbihlui für l'liil.il. !iu|ii>l. 8, p. :tu'J ff. 
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rhythmischer Bildungen hinter der antiken um ein Hedeutendes 
zurückstellt. 



Die griechische Musik ist ihrem eigentlichsten Wesen nach 
Vokalmusik. Kine selbständige Instrumentalmusik in modernem 
Winne kennt sie nicht. Keine Instrumenlalmelodieen wurden nur 
für die liediirl'nisse des <iötlerknl!t.is einerseits und lies Yirtuesen- 
tums andererseits geschrieben'!. 

Dies ist natürlich für das'Kthos der griechischen Musik von 

Letztere hüdet Melodiem von dnrchiius instrumentalem ( Charakter : 
der antiken Musik dagegen, wie auch der mittelalterlichen, hat 
diu meii'.chliche. Stimme die Gesetze, ihrer Melodiehildungslehre 
diktiert. 

Yen der mitteiiili e-rliehen Musik unierscheidet sieh aber 
wiederum die griechische Vokalmusik grundeätelioh dadurch, dass 
sie sieh nie zur Mehrstimmigkeit weiterentwickelt hat. Sie kennt 
keine l'oly|ihon!e. sundern is! ;n:i' Molie Mci.itliU lirschrii nk(, hat 
ulmr diese dafür Iiis zu einer Kntuicklungs-I nie aus^ehihiet, die 
seither keine Kjioi:hu der Tonkunst mehr y.u erreichen vorm och l 
hat. Dass mau auch in Oktaven sang, beweist natürlich nichts 
gegen die behauptete Thatsaohe' J ). 

Das i. Iierwiegeu der Vokalmusik erklärt sich aus der 
Anschauung, welche die Alten von dem Verhältnis zwischen 
l'oesic und Musik hatten. Während in den Opern und Oratorien 
unserer Klassiker das I lau jitmleresse imf der musikalischen Seite 
ruht, stand für die Alten, sowohl in der Chorlyrik als auch im 
Drama, die Poesie durchaus im Vordergrund. Die Musik ist, 
nach einem Ausdruck des Aristoteles, nur ein ijätw/ia >), eine 
würzende Zutitru zur l'oesie. .Sie rlavi' sich also nicht in einer 
Weise vororiiii^eu, die geeigncl ist, dem Zuhörer d;i> Verständnis 
des rein |ioetischen Inhalts zu Irühen und au erschweren'). So 



1) Vgl. die Littitfatur der siijt. jpiflue, der K(ini.*Tt*fiLL:ke, in-lchi- sich 
im Anschhiss an den nythisLhcn Xnmtis d\n Kakudas entwickelte. Von drn 
711 t Iniii^s-.'-A c i- k c : i k i:n :: i:iirli^ Iii^irir-iK'-it:L[:iiL'l" li'.L L :i -cli^i irir liier natür- 
lich ab. 

2 Das Singen in Oktaven sdieira lür die Griechen einen hesnnderen 
Reit bescaaen zu haben, et. Ar. probt. XIX, :i!la. 

Ar. ]iui-t. c. U, iilililaii l'lnt, ijiiarst ri.isv. VII S, 4: tj. ««! i 

^»f,'os äfma -"'»'V Iii JV MyV- 

■1 S" i'ratinaa; 'i i) j.-; ■ nirm'i- ffm». <ni ; i:u i'n.'' r i;;itim. 
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ist denn die Musik der Hellenen, wenigstens in der klassischen 
Zeit, nie eine solbstäadige Kirnst in unserem Sinne geworden. 

Ihre Aufgabe wjii und hlieli es, das Dichterwott durch engen 
Ansehluss an die von der Sprache sei Im t gegebenen melodischen 
und rhythmischen Verhältnisse zu kommentieren, Sie tmg daher 
von Hause aus mehr acccntischcn als konco mischen Charakter. 
Der Weit der neuen delphischen Kunde liegt, nicht zum geringsten 
Tei! datin, dass wir aus ihnen eine klate Anschauung davon 
gewinnen, was für das Gefühl des Griechen der Hauptberuf der 
Musik war, nämlich von dem innigen Anschmiegen der Melodie 
an den Aeeent der Sprache. 

Aber sie kannten daneben auch das eigentliche Becitativ, 
die zwischen Singen und Sagen die Mitte haltende ;rctnir/.arahi-/{:>}, 
und wandten sie zu ganz bestimmten künstlerischen Zwecken nn. 

Als Krfiuder dieser Vortragsweise uennl l'l ularch '') den 
Aiehilochus. und /.war sei es zuerst die Janihenpocsie seivesun. 
bei der er sie zur Verwendung erbracht habe. Also diente die 
rarakiitabige zunächst skeptischen Zwecken. V.nd in der Thal, 
eignete sie sicli zur l'li/elig oiig eines derartigen l'libos in hohem 
Grade. Die Schärfe des persönlichen AngrifTs wurde auf diese 
Weise nicht durch vollkommenen Gesang abgeschwächt; der 
Rhythmus, das sinnlichere Element, trat scharf ausgeprägt in den 
Vordergtund, wahrend das Melos nur in den allgemeinsten 
Umrissen angedeutet wurde. Kegleitendes Instrument war der 
tXs\pl(tfißog. 

Aber auch die Tragödie beniitste das Ungewöhnliche dieser 

Vati ra<;s weise J.III Kiy.iclmig ganz riescm tierer charak!ei isl i seh er 
Ktfekle. Hallo man doch die Krfahlniig gi.'inaeht. das- Gedichte, 
die von Hause aus fiit den Gesang bestimmt waten, paraknta- 
logisch vorgetrager. weil erschütternder wirkten, nach den Wort™ 
der aristotelischen l'roldeme : 'j : dtft <j -i.ntiuY.aiuhiyi- iv caig 
tjiäatg TQaytx6><\ äiii c\v uvwnuUav staHrperhv yäg Tri ävoi- 
fialig xal i.r (tsyf&ti ti>%r$ fj k6rtijg. io dt tifiof.eg Sltnrov 
yoüdsg. 

Christ hat nachgewiesen, dass in der dramatischen Poesie 
die katalek tischen trochäischen Tetranieter und die Systeme 
parak atalogisch vorgetragen wurden, wahrend der jambische 
Tiimeter — im Gegensatz zu Archilocbus — einfach deklamiert 
wurde. Man kann sich von dem Tlthns der Parakataloge am 
besten an den Stollen eine Vorstellung machen, wo die einlachen 
'atnliisijhen Trinicier abgelöst werden von den bewegteren, unter 



1) 8. Christ. Abhandl. d. balr. Akad. XIII, S. 155 it. 

2) De mue. c. 28. 3] XIX, S. 
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rioU'iili('<,'lciumf» 1 ) rMitifituii TL'lrametL'rii -j ; liier tritt das :t«Sr- 
nxör dieser Vortragsart am deutlichsten zu Tage. 

Verbunden mit den T ctrametern ih:r Komödie tritt- die l'ara- 
kalaluge durchaus iit den llienst des syslaltischeu Tropus 1 !. Hier 
erzeugte sie eine der archiliichischeu Jamheupousie verwandte 
Wirkung. Diu Namtin Fpirrhcma und Antepirrhcma zeigen deut- 
lich, dass es sich hier nicht um vollständigen Gesang, sondern 
um Deklamation Linier inusikaliw-her licglc itim<; handeke. während 
jenem die als i'iäfj und th'i<;nh) bezeichneten Teile der Parabase 
vorbehalten waren. 

Die instrumentale lieglcitung di:r Yokalmeiodie hieü y.urirtit*;. 
ein Ausdruck, der hczeieh uendenveise voti den Saiteninstrumenten 
hergenommen ist. Das Verhältnis der Krusis zur eigentlichen 
Gesangsmehidie. ist für die Frage nach dein Kthus eines Gesangs- 
stückes so wichtig, dass wir hier näher darauf eingehen müssen. 

Znnäehst ist sä korL.-la.Hercn. rlass die [.n-.!nimcntaltie.gleinmg 
mit der Singstimme nicht unisono ging, sondern selbständig ge- 
halten war (icfy.iij m-Ut . Dies ist durch die WcstphaUHelmholtK- 
sehe Theorie überzeugend nachgewiesen und scheint außerdem 
durch die neuesten Funde seine Bestätigung ; giiFnnden au haben. 
Die Hauptstelie für die Kenntnis des Verhältnisses zwischen 
Melodie und Itegleitiiiii; celien die aristotelischen Probleme 5 ;: ödt 
li rüi- y<,t>dAv !■ jjitgt'iiiiu tut >.<• itii.;^ lutißiivu. Während sich 
also Iifii uns für gewöhnlich diu .Melodie üben-, die lirpieitung 
• unten* befindet, war bei den Alten das Verhältnis umgekehrt 

Aber auch sonst bot die Krusis mancherlei Merkwürdigkeiten 



tlie t>bert> dagegen pul 
Ii Ein Analogen 
des 17. JabthundarM, 
handelt, die Melodie i 
1) C»p. 1». 
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ihrer enthalten habe. Hätte ein Komponist sich jener Tone 
auch in der Melodie liriiiciii, .-in hätte i -ich wogen des durch 
sie bewirkten p,^»»' schämen müssen. Diese der Krusis vorbe- 
haltenen Tonstufen sind : die rgiiij und njrrt dieLtiy/tiiw, 
sowie die i'/ii. tirn^iiifn-Ji: Diese werden min symphonisch 
oder diaphonisch mit den im inten Tonslui'eu der Melodie kombi- 
niert, sodass folgende Infefvalle entstehen ; 



Davon sind h), d) und e) diapbonisehe, die übrigen sympho- 
nische Intervalle. 

Wir können uns von dem Ethos oines derartigen Musik- 
stückes mir sehr schwer einen ISorjrilf machen. Wir müssen ans 
vielmehr begnügen, die Thatsavhe fei zuteilen, das« das Weg- 
lassen bestimmter Stufen der Tonleiter auf das griechische Ohr 
einen ganz besonderen Kein ausübte, eine Thatsaehc, der wir in der 
griechischen Melodiulu blnngsleh?e tV'('!i ul'li.T he^e.'nen werden 1 . 

Im i/iri/ro,- ti.i'.i'diiü'ltn' also vermied die MclocJin die drei 
.liierst™ Stelen di'r diatonischen Oktave, wahrend sie in der 
Begleitung ohne Anstand auftreten konnten. Es folgt daraus, 
dass letztere für den HÜrer ein weit untergeordneteres Interesse 
besaß. Die antike Krusis ist überhaupt, nicht entfernt mit dem 
Zu vergleichen, was wir heute unter s Einleitung ■■ verstehen; sie 
sidieim vielmehr lediglich thr.ii gedietil r.\: Italien, ilie Konturen 
der Gesangs nie ("die scharfer hervortreten zu lassen, dynamische 
Effekte zu verstärken, Eubepunkte zu markieren n. iL Sonst 
müsste man es z. Ii. im höchsten Grade auffallend finden, dass 
hei der Anlodik in den llerichlen der Alten stets nur der Sauger 
namhaft gemacht wird, der Vertreter der Krusis dagegen jedesmal 
mit Schweigen übergangen wird-;. 

So sind denn auch die instrumentalen Mittel, über die der 
Grieche verfügt, im Vergleich r.u der rauschenden harhenpracht 
lies modernen Dreherei- iinlk-r-l bi'->'hcidr'ii. Kr kennt nberhattnl 
nur zwei Instrumente, ein Saiten- isml ein Hidzl.lii-in>i nimciit. 
lliese beiden Instrumente alter sind wahrend der ganzen Zeit 
der griechischen liunstühung in einem ganz bestimmten, scharfen 
Gegensatz gestanden, der in der Verschiedenheit des Ethos he- 



ll S. «.SO, '21 und 31. 

2) Vgl. Guhraucr, Kur Geschichte der Auludik S. 4 f. 
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Griechen von >Ethos-; hier ist es die Klangfarbe, welche auf 
das Empfinden und weiterhin auf die Willenscntschlicßungcn 
des Hüters einwirkt. 

.Bekanntlich war Ijei den Griechen selbst die Ansicht die 
allgemein herrschende, dass die Auletik zeitlich der Kitharodik 
vorangcgäiiiren sei. .Der erste Forich er, der sie vertrat, wiir 
bereits der alte Glaukos von I'Uicgion ';. 

Allein dieser Annahme stehen schwerwiegende Thatsachen 
im Wfjte. Mit vollem Recht macht Usener^j auf den Umstand 
aufmerksam, dass die Klaviatur der Blasinstrumente dem Hepta- 
choril der Saiteninstrumente entlehnt ist, dass ea somit die 
letzteren gewesen sind, denen zuerst eine künstlerische Durch- 
bildung iiiteil wurde. 7.\i demselben Resultat fuhrt uns aber 
auch die I leirarliM) ng des Kthon beider Gimmigen. 

Die griechische Lyra bezw. Kilhnra war ursprünglich ein 
Saiteninstrument, primitivster Natur. Ihr l : mfaug war liiiiiersl 
gering; die Terpandersche Kilhara verfügte ülier nur stehen 
Saiten. Ihr Klang besaß gar keine reale Dauer, sondern ver- 
flüchtigte sich alsbald nach dem Anzupfen der Saite. Von einer 
bestimmten clirirakr malischen Klangfarbe konnte somit ga.r keine 
Rede sein. Jeder Ton hatte seine besnudere Saite, ein Ver- 
kürzen und Nachlassen, wie bei unseren Lauten- und Guitarren- 
instrum enteil, war ausgeschlossen. Aus diesen technischen Gründen 
über war dem (Spieler iIct Kirhnr.i eine lebhaftere l'igiira'.ion aufs 
äußerste erschwert; er musste sich auf ruhige, getragenere Melo- 
dieen beschränken. 

Ks ist schlechterdings undenkbar, das; einem so primitiven 
Instrument 3 ) von vornherein ein bestimmtes Ethos und damit 
auch ein bestimmter An wendungskreis zti[;ewies!'n werden sein 
sollte. Ks war eben 1 ie^leiliingsinstrunient schlechtweg, dazu 
bestimmt, der gesunkenen Melodie in rhythmischer und dyna- 
mischer Hinsicht zur Unterstützung zu dienen. Als reines lie- 
gleitungsinsminieiit iimlet -ich hei I [inner, wo die avXoi nur 
EweimaH), und «war an Stellen jüngeren Ursprungs, vorkommen, 
die tpÖQiny^ überall, auch da, wo sie später durch das Holzblas- 
instrument ersetzt wurde, wie z. K, beim Mahl»j und namentlich 
auch beim Tanz 6 ). 



1} Flut de mua. c. 4; vgl. üben S. 21. 

2} Altgrichischer Vcrstm. Bonn 1867, 6. 117. Audi die von Si.i'.ce- 
instrum cntcn entlehnte lleteklinunf; mn-ms für >li^lcitung* spricht dafür, 
dV- Iii: dun Hl!i4!i-1i !LiHi'i::cii in iLs r cipjntbi Ii K ini'l :il,nri.r Verwun- 

dung fanden. 

3) Vgl. Ar. probl. XIX. 43. 4) K 13; i' 495. 

S>) u 161; ip 13U. ö) Z 569 ff. 
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zulegen, d. h. eine bestimmte moralische Wirkung von ihm zu 
erwarten, dazu hatte man keine Veranlassung. Erst der Gegeu- 
salz aum Aulns und zu dessen ganz bestimmt ausjie.pr^lem Klhns 
führte, dazu, dass man auch dorn farbtusee '.lud i ne! i It'ercnlen Klang 
der Kithara eine moralische Wirkung 4 i:7.-i*rh u-iben begann. 

Erst als die Auloi i:i die musikalische IiimsUituuifr uir.gef'alirt 
wurden, kam Leben und färbe in die ins-.rnmen'.ak' Melodie. 
Statt der einzelnen abgerissenen Klänge kam nun ein einheit- 
liches, fortlaufendes Ganzes zustande; die • Melodie bekam fest- 
umrissene Konturen, da man nunmehr Töne von ganz bestimmter, 
miliarer Dauer besah'-;. 

Der sinnliche. ;iu Ij-imkoihIc Klang des neuen ln>_( nime.ul.s ver- 
fehlte seine. Wirkung auf das leiclil emrifanirliche Ohr der Griechen 
nicht; sein Charakteristikum wurde mit richtigem Blicke als 
dgytatmxöv erkannt'*]. M.m yerwandte den Aulos zum Ausdruck 
der Leidenschaft in allen ihren Stadien, von der harmlosen Lust 
an >Wein, Weib und Gesang- Iiis zum lullen Taumel religiöser 
Ekstase oder aber auch bis zur schiuerzerfülken Klage am Grabe 
eines geliebten Toten. So nennt Pollux-i) das aükijfta kytigöv, 
nuqo;t's>[i/.ör, baiyayih', yauijuov, icaqoivwv, aber auch yosqov 
und 9-Qijvtbdes; andere sahen in dem Flötenklange wiederum 
etwas Gemeine«, des freien Mannes l'mvürdiges 

Neben der ausgelassenen Stimmung des Zechgelages und 
Tanzes war es die religiöse Ekstase"), die die Flöte besonders zu 



1) üsencr s.o. 0. S. Iii £ 2) Usencr S. IIS. 

3) Ar. poL VIU, c. 6. IUI, », 21 ff.; oe* tmr i «Hb; f)Sixbr Ufa 
"»;■•«<"'*»*■ 

4) Polt. IV, 72 f. 

6) Nach AristLdES p. 110 M riet Pj-tiiagarns seinen Schülern ailoi alaBo- 
«t™>- if*»i;c tW .miur.u iitnvlhltim- i'umji/.t : ,"iiiSi:i; nitch Jnmbl. V. Pytb. 1 1 1 
nullit C Cr dl'I] riulcilklilllL; >■ /■<}!- iiiy^i'. .'/■tU:/i«<± <"■-< r-.''>'.ie>r. 

Vgl, die Ausführungen des Aristidea [p. 109 M) aber die Zuteilung der ver- 

s::h;^iieiiL'll Artvil llur -l-.liiiJHik :i:i tLdi! l«.-lliil'<ii:IK:!l (.H.rt lu:lti-[l. AtlmilL' 

— 30 crinlilo ::in S:iif;\ u:ii (Ifa riuri-a lii'J i' bitt'm-.iu-ih -, ern rs^Luh: '[.ihlit- 
ühin in keiiiiiüicliiiHi, — liuliu M-tilielmoti :".ns Instruniulit «!■!;;_■:■ iv-.>rl\:-i. 
ov :tih>.ufni'r- i !!■..■■>,* :'.rrr/ i.iT,- l.-.y''^.- i.ij /■ ui. j .1: .■- 

6) Über die Ekstase vgl. oben S. 3 f. Oic. de div. I, 114. 
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errcgeu befalligt war. So bekam sie ihto Iluuptstelle. in dem 
orginstischen Dionysoskulte 1 ), llerühmt waren in dieser Hinsicht 
die I-'iiitenweisert des allen Olympus, die sich ganz besonders zur 
Erregung des H'';m'un(ii;»i|,' eigneten nnd siigar seilet ,Vti« ge- 
nannt wurden 1 ). 

Der Aulos nimmt somit unter den Instrumenten dieselbe 
•Stellung ein, wie unter den Tonarten das l'hrygische, mit dem 
er demnach mich In enger Bezielum;; stohi' 1 '. 

Von besonderem Interesse iat endlieli auch die medizinische 
Vorwendung dieses Instruments zur Heilung bestimmter Formen 
des religiösen Wahnsinns, als deren mer Würdigste, uns der 
xfjcrvi'd'/d«»»!-; Hesel] Udert wird. Ein Jlanptsyniptom dieser 
Krankheit bestund darin, dass diu ■ Hese.ssenen- den Klang der 
Auloi ku hiiren vermeinten und alsdann 4} ovx titiforn-n^ Svtsg 
wild 7.ti tanzen begännen. 

In der Therapie wandle man eine Art von h um üopathis ehern 
Verführen au. Durch Flötenspiel, das man dem Ohre des Be- 
sessenen nun wirklich ertönen ließ, suchte man uämlich die 
Erregung bis zu ihrem höchsten Grade zu steigern, um durch 
e Entladung den Kranken dem Hanne des Wahn- 
len 5 ]. Hierbei spielten wiederum die Komposi- 
i phrygischen Meister eine hervorragende Rolle, 
der Kult der abgeschiedenen Seelen, der ja in 
llezrehun;; zum Dionysosdienste stund, bediente 
als Mändigeu Kullinstrument? n ) : liier trat sein 
hos xu Tage 5 '.. 

irkung des Aufkommens der Blasinstrumente auf 



I) Vgl. Find. Pvth. V, B9-C5. Kur. B-ccb. 3B0. 

'>! Pkt. Min. 31Ä Ii. Ar. [,«]. VIII. o. 5. ):i 1». ». '.i If. von den W.iWni- 

.,,-Fn« )„,,h,y. „■„,,,.,, ,,„J ,„,■ ( V,W,t, «,= »*;,-. 

3] Ar. pol. VIII. c. 7. i:M2, b. init ; yiia i.'.r id™ur i, ij .■vyi nri 

H'"jJ r .Vjf|rJ/'J[7n' f JVrj'N ("V.'r,- ?V t.'is "C; r 'b'"| >" 1 l'I.I/U J'lfJl n-eJ-J tOlUr.V- Hill ."IC'- 

»V«™; vgl. Ib. 1342, o, fin. 
9) Pbit conv. 245 E, 

-ii Plut. conv. 215 C-E, vgl, Kol.dc. Psyche, 8. 3 (IG f. 
6] Pkt legg. VII, p. SuO; l'bit de :i i.].u[l Delpli. S 2U. 
7j fsu nennt Ariirid. j>. 10] (lch ■ 'pj in: Urc.cns.it' .'n der 
mniinlitl-.Mi Sal;>in* ."h ; y. p ■ . yi,;t_mv n in» «i.'i ,7e';i'"iil\ . 
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lalnwlcn iirallmÜPhc.ri (Jcmcidirnstcs. Hier wehte eine 
iere Luft als in den] sinnlich berauschenden Treiben des 
■nysoBkultei, hier war kein Platz füi jene wilden Ausbrüche 
endet Leidenschaft. Eine al>.rek lii.rtc, Ijesclmuliclio Gemüts- 
verfassung herrschte vor; ihr schien am hosten der schlichte, 
anspriicliHlnse Klaüg des SnHe!iiiisi.rn!iterits an eutsrireehen. War 
die Aufgabe des Aulos das i^Mgy«^«*-, so bestand diejenige der 
Kithara im ::t>abnn-<). Letztere vertrat das apollinische, ersterer 
das dionysische Prinzip 1 ). 

Dem entsprach nun auch die verschiedene Verwendung 
beider InstriimEutengaltungen. Das Saiteninstrument spielte, ab- 
gesehen von seiner Verwendung im Apollolcult, die Hauptrolle 
im musikalischen Jugendunterricht, von dem die Flöte ausge- 
schlossen war 1 ), und war fernerhin bei den musikalischen Wett- 
kämpfer!, bei Opfern und Prozessionen (vgl. den Parthenonfries) 
im Gobrane.h, wolmi die Mitwirkende in der feierlichen Ki.bar- 



( Jebraiieli; als krie^eriselies- hisiniinenl verwandten ihn bekannt- 
lich die Lacedämonier'i. 

Das liesulUt dieser Atisführungen linst sich in folgenden 
Säfcsen kurz zusammenfassen: 

Wie es sich auch mit dem Alter und der Herkunft der 
Aulosmusik verhalten mag, in der eigentlichen liunstmusik hat 
zuerst das Saiteninstrument seine Verwendung und Durchbildung 
gefunden, zunüchsl jedoch lediglich als Begleitungsinstrument, 
ohne bestimmtes eigenes Ethos. Erst als die Aulosmusik, deren 
Ethos klar ?u Tage trat, ebenfalls in die eigentliche Kunstübung 
eindrang, erhielt durch den Gegensatz zu ihr auch das alte 
Saiteninstrument eine sell-iiindi^ere Bedeutung; urst von dieser 



I V L rl. dir risteri .Virzin-;." im Ii. Rudu: dt-s Atlnmäua. 
2: IVerfpkiL Ttüriiioiiik^, S. S f. 

3] Arisdd. p. JOS f.; Ar. pul. VIII, e. il. 1341, n, 18. Aristidoa p. 1(11 
unterscheidet das Ethos der vererb icdcncn Abarten des Saiten inst ruraents 
wicilcmm i^tli dnr Kntrpiri!' <'™.;.- ■■ - ;>■'/■• 

4] Flut. .Ie muB. c. 26; Philod. de mus. 14,26,3. 
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Zeit an kann man auch von einem bestimmten Ethos der Kithara 
reden. Und zwar wurde letztere nunmehr zur Vertreterin der 
altnationalen apollinischen Kunst, während in der Aulnsmusik 
.sieh das dionysische, an ori Ui 1 isi-h t- F.iiitliisse L-em ahnen de 
Element, tut spritzte. \} P .r Doa.ii.-tnns beider OallutJjreii von Itistiu- 
menten hat in der Folgezeit die ganze Entwicklung der grie- 
chischen Kunst Übung beherrscht und darf bei einer geschieh! Ii eben 
Kelrachlung der griechischen Musik niemals anlJei Acht gelassen 
werden. 

Während unser modernes Empfinden sich die von den 
Griechen ihrem Sailen Instrument beigelegten Wirkungen kaum 
noch vergegenwärtigen kann. vermögen wir das Ethos der alten 
Aulusmusik mich ebensowohl auf uns wirken zu bissen. Nament- 
lich ist es die moderne dramatische Musik, welche von den 
lfohrblaltinstrunienten einen ähnlichen Gebrauch macht, wie die 
griechische. Sowohl fiir das i'igyifuirtxi'iv, als das yii^iri', als auch 
das kntc/tayav dieser [nst.runip.ti tu finden sich in den modernen 
Opern und Oratorien unzählige Beispiele. Der schlichte, farblose 
KlatiL? der antiken Saiteninstrumente dngegeu ist unserem Oliv 
ganz fremd geworden, seitdem es eich an den Dauerton der 
gestrichenen Saite gewöhnt hat. 



§ 19. Das Gesnmt-Ethos eines Tonstücks. Die drei 

Ein sicheres, geübtes Urteil in der Krage nach dem musi- 
kalischen Ethos eines Toiistiitiks ist imrrliisäliohe VorL-Cilmy imc 
luv jeden kompositorischen Versuch. Die Ethoslchro ist somit 
'iegeuslaud einer besonderen Disziplin, die zu Harmonik und 
Rhythmik ergänzend hinzutritt. Zum Beleg dafür greift der 
plutnrchische MusikdialoLT folgendes Beispiel heraus - : b . . . «Wci; 
■fn {X'jQtuü ih'f.v ffiw v.niruv t/n'o Uta fui ti.r ;V- uörnö 
ii'ty.niii^ni ritiit i.'ianai u jnutf u/X tiiÖi i;.'>u£ m'aaet. 

Keineswegs einfach aber ist der VVeg zur Erlangung dieses 
musikalischen Kunstnvteils. Denn das Ethos eines ganzen Musik- 
stücks wird nicht etwa bloß roii einem Faktor bestimmt, sondern 
ist vielmehr (las Produkt verschiedener Kakloren, sozusagen eine 
Mischung der verschiedenen i\th\ der einzelnen Elemente, aus 
denen sich das Ganze zusammensetzt -j. Denn jeder einzelne 



1) Hut de nnis. c. S3 a. E. 
Treff 
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Zweig der Melodik sowohl wie der Rhythmik hat sein ganz 
bestimmt ausgeprägtes Ethos, seine 6vvafite relela rijs o'txeiö- 
tijtos 1 ) und es bedarf eines fein ausgebildeten imisikalisehee 
Taktes und eiiier auf griimilieher Schulung beruhenden Erfalinui^- 
seitens der Komponisten, damit die richtige Wahl getroffen und 
die beabsichtigte Wirkung des Ganzen erreicht wird. 

Welche Rulle hierbei der Rhythmus spichc, ist. schon erwähnt 
worden. Auf dem Gebiete der Harmonik sind Oktavengattung 
Und Klanggeschlecht die ausschlagHvIjemleii Faktoren. Zum 
Beispiel dafür, wie durch eine Alteration auch nur eines dieser 
Faktoren das Gesamtethos des Stückes eine wesentliche Verän- 
derung erleiden kann, giebt Plutarch nach Aristoxenus eine 
interessante Analyse eines der ältesten Meisterwerke, die die 
griechische Musikgeschichte kennt, nämlich des dem alten Olym- 
pus zugeschriebenen Nonios auf Athene 1 ;. 

Neben Harmonik und Rhythmik kommt die Vortragsweise 
des betreffenden Musikstücks in Hetracht. Ks kommt darauf an, 
ob der Vonrag ein rein vokaler oder von Instrumenten beglei- 
teter sein soll. Im letzteren Falle ist auf da» im vorigen 
l'aragi'apheu Leb aride] le Kthus der beide;) Instnimentejiklas-en 
Rücksicht zu nehmen'). Im ersteren Fall aber ist die Wahl der 
Stimmklasse von maßgebendem Einfluss, da jeder dieser vinot 
(piavijg einer ganz bestimmten Stflart entspricht 4 ). Ferner besteht 
der ethischen Wirkung nach ein scharfer Unterschied zwischen 
dem eigentlichen melodischen Gesang und jener eigentümlichen 
Art des Spree hgesangs, den die Griechen :t Ktitri.t'.iuhiyt) nannten 1 '). 

Es ist ersichtlich, dass die Aulgabe des griechischen Musikers, 
wenn er es mit seiner moralischen Verantwortung seinem Publi- 
kum gegenüber ernst nahm, keineswegs leichl war, aumal bei 
dem lebhaften Temperament seiner Landsleule, denen jeder 
ästhetisch-ethische .Missgrirt' alsbald auffiel. Man begreift aber 
auch den ungeheuren ethischen und kulturellen Ivinftuss, den 



tj^tijMi'itr, Dt- .mVioi 11/.X i'iTxif ioE iü«v; yiriniu;»- nuoU laiia yit S 

•JttSawt Up aaQB:l«li-!firll Hulfuitlt, i ;Minj;n(i/o«iJ.'tU( tili i^m.-i'ifil«! .'. 

4) 6. unten § 21. S) S. oben S. 57 f. 
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die gottbegnadeten musikalischen Genies auf das Lehen ihrer 
Nation ausüben mussten, zumal wenn sie, wie in der klassischen 
und vorklassischen Zeit, auch noch zugleich Dichter waren. 

Als mit dem Alischluss der klassischen Periode der lyrischen 
und der dramatischen Diubiuii^ die einzelnen Kompositionsformell 
fest ausgeprägt waren, da machte sich auch die Kunsttheorie 
daran, sie auf ihren ibl hei i^hen dehiill hin ?,u untersuchen. Sie 
stellte ein System von ilrei Stilgattnngen auf, dem sie die ein- 
zelnen Kunstformen unterordnete. Lassen wir zunächst die ein- 
stlila^i^en Stellen folgen. 

Kleonides sagt in seiner Eisagoge'): lau Si ÖtaaialTixbv 



avtißovXal xal fit toim>t$ lliioto. 

Arintiilej [rieht fol-rnnde Ausführung ;; : ii> 
ytvtl niv iQtig, «im«, äiit-v(tniiiiir.6g, Tqo; 
/iixog rgbnti^ imi \'viru!.tdt,g, u di dt&vqaftf, 
umyi/ji^ umirund^g ■ i.'itin M t.i'gitiyttirmi ;i 
öi' iimiiiii ijin min ytrty.tii^ v;iiii'tt'/ltty Iijvjii 
ttveg, &v tdtot L-tt&aUuuu, xiri xmuM't «tri 
jcoi de UyovTui 610 iö awcuipatvi.iv irwg tu 
i!,g dtavoia S . äiayiqovoi Ö' äklifAtup al fiel 
t'ig vofiunig, di!h'iitiitfitY.i> i ; m ^.'hi, tue; ipuiilv i 
il'f' i's ntttti, ).t<:it ; nu xii/tivtitr, riyi- iii SiaaTiii.Ttxt\v. äi \g ihr 
'Juitbr iityi.fuüftw, rijv di ti'tii'v, dl' i,s t'g iotiiiav irjv y/wx^i 1 
;it.uiüyuitir. V'tt; dt ueü'r; i/.ui.tXiti. <Vf«)),-i tu rti ctg '!>w/i}g «n- 

Tlttlli'ilUllt th.l't I.UVivIT ittlwltrl' littfWf.il t'/ '■ t /.III ()'( ijt« VI/.. 

Als dritter Gewährsmann endlich .sehtielli sieh Bacchius an 
mit seiner Dcfinitiun der ur.TctyUi'/.i; v.o.ri; iy'lug'): Sri«' h. ru.itcvuv 
ih utyuht.-rQtitt-g >\ ii iyiir/yw -/.Iii tivvi'im t.ig tit(ici/.exti>ijxbg 

I)its Zeugnis des Kleonides macht es höchst wahrscheinlich, 
daas diese Theorie in der vorliegenden l'"assung direkt auf Ari- 



1} V. 21 f. M. 

t) V. 29 f.; flberactil von Mart. Cup. IX, 'JOS. 

3) Dieselbe AiiBfölinin^ Uber iii.- :.,:i„,^mU: ib. p. 43, 

i) F. 14 M. 
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stosenus zurückgeht 1 ). Dieser seibat aber mag wiederum von 
seinem Meister Aristoteles nnge regt worden sein. Denn vergleicht 
man die Unterscheidung der drei öli!s»a.wingrn mit der ari-lote- 
lischen Einteilung der Tonarten in ij&atal, KQaxttxal und ev&ov- 
aiaOTixal^), so tritt die Verwandtschaft der leitenden Gesichts- 
putikte deutlich zu Tage. Aristoteles aher sah sieh seinerseits, 
wie wir gezeigt haben, zu seinen Ausführungen über das Ethos 
der Tonart cd durch eine Ansei nandersetz.imir mit l'lato veran- 
lasst 3 ), der ebenfalls die Tonarten nach bestimmten elhisch- 
iisthetiseben Ge.siehtso.iir!k teil eingeteilt halle. Da nun aber l'lato 
seihst mit. der praktischen K n nst ii I >il seinei Zeil, venreien 
Juri-Ii Namen wie Dämon und lilaukon, in enger Kühlung stand, 
so dürfte die Anriiihme nicht im I cgriindot rrsc heiuen. dass eben 
im Kreise jener Männer und ihrer Schüler zuerst der Gedanke 
an ein« Scheidung der verschiedenen Ii u nst.fi ir nie:) nach bestimmten 
ästhetischen Prinzipien aufkam, den dann spater AristoMenus auf- 
tritt' und zur Grundlage seiner systematischen Ausführungen erholt. 

Gen; res wird sich allerdings tiei dem .Mangel an ei [i;;clioiulercn 

Nachrichten üher diesen Tunkt nicht herausstellen lassen. 

Am klarsten und deutlichsten hebt sich ihrem Charakter 
nach die systolische Stilart heraus. Ihr Hauptmerkmal ist ein 

denen i/'Ji;, das lytanxth', mit dein die Alton nhngo.ns genühnlich 

nennt, und es ist sehr bezeichnend für den Unterschied des 
antiken und modernen Kmpfmilens. ilass ilcr Grieche bei derar- 
tigen Kum-positionen eine ru.TCti't-Jtiu seines inneren Menschen 

Unter dein Komischen S;il. der dem ■.y.-t alt i-c!n-fi Ethos an- 
gehört, ist natürlich nicht der alte hieratische Ter »anders und 
seiner Schule verstanden, sondern der Virtuosenstil eines Phryiris 
ttuc't Timotheus, die starke Hil'nkte. in Licliesklaaen nnd Ähnlichem 

suchten, dancl ala*r aueb ihre eigene technische b'erligkeit ins 

rechte Lieht zu setzen bestrebt waren. Wie man in älterer Zeil 
üher das Ethos solcher Jlelodieen dachte, zeigt das Zeugnis dos 
Aristoteles 1 }, der derartige Uffeklatücke vor das aus Gebildeten 
unil Ungebildeten gemischte Tbeaterpu bbkum verweist, besonders 
alter dasjenige des Aristoxenus*), durch liesaen Schriften sich 



1] S. oben S. 19 f. 

i) Pol. VIII, 7. lS4l,b,fia, vgl. unten § 27. 

3) S. oben ß. 17, A. 1. 

4) Pol. VIII, ^. 1,142, a. IG lt. 

5) 6. oben S. IS f. 
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wo eich die ngo^us fewlxal abspielen, nämlich in der Tragödie. 

Der mittlere, hesychasliache Tiopos ist Sinnbild und Erzeuger 
dtra imieii'n Glcitli^nwichrs. Kleniiides und Aristides zeigen, 
clnaa sein I''cld haupiiiLdilii/h die Chorlyrik war, mit ihrer ruhigen 
Objektivität und dem unverkennbaren epischen Zug, der ihr 
von ihrem Ursprung an innewohnte. 

Es liegt in der Natur der Sache, dass die Verteilung der 
drei Ttopoi auf verschiedene bestimmte Dichtungsgattungen nur 

sri.scn. dass in der itlnfsisHioii Zeil der sysi :i L r i«d;e Tropu.' von der 



besonders iu den Chorpar- 
3nd die Monodieen sich der 

in Dichtungsgattung auege- 
ristoteles 1 ) über Philoxenus 
lerungen im Grundcharakter 



Auch der Tropos wurde, wie wir we 
rtei Linie durch die Wahl des Rhythmus 
t Tonart bestimmt. 



1) Pol VIII, 1. 1342, b, 7 ff. 



Kapitel II. Das Ethos in der Mclopoiic. 



4. Allgemeines. 

§ 20. Das Ethos in der griechischen Melodiebildung. 

Zwei liaiiptiinlerschiede sind es, welch« diu griechische 
Musik grundsätzlich von der modernen trennen, einmal die 
lieschriinkung auf Melodik und Rhythmik mit Ausschluss der 
Harmonik im modernen Sinuc, zweitens aber das gänzliche 
Überwiegen des Vokalen über das Ir.st.ru mentale. Diese Leiden 
Punkte, die uns Modernen das Verständnis der griechischen 
Musik so sehr erschweren, sind natürlich auch für die Beant- 
wortung musikiisthetischer Kragen von ausschlaggebender liedcu- 
tung. Nur müssen wir unser modernes, an den Werken der 
l'i)ty]iliiuiie ^rodtgt.'.'/.oev^es l-'in])lim]t?ii beiseite lassen uml unser 
Ohr wieder an cims [reividinen, was ihm im Lauf der letzten 
Jahrhundertc beinahe ganz fremd tiewerden ist, nämlich an dns 
Erfassen der Wgcutiimlichkciten einer reinen Vokalmelodie. Wir 
müssen in die Orundgeselze einer Kunst einzudringen suchen, 
diu ihre Hauptaufgabe in dem mo^lii-hsi enu-eu A uschni ie.gi.-ii der 
.Melodie an den sptacbl irhen Ausdruck des 1 liclitonvortcs erkannte 
und sich somit auf bloße llclndik beschrankte, um allerdings 
sodann eben diese Melodik mit einem Raffinement auszubilden, 

Kunst zugeschrieben wurden. erscheinen uns durchaus fremdartig 
und teilweise sogar unbegreiflich; wir müssen uns in dieser 
Hinsieht damit begnügen, wenigstens zti begreifen, wo uns das 
Mitfühlen versagt ist. 

So machen sich zunächst für das Ohr des <ii iechen hinsicht- 
lieh der Hühe und Tiefe der einzelneu Stufen ihrer Skala 
merkliche Unterschiede im Ethos geltend. 

Wir haben oben 1 ; gesehen, das.s beim begleiteten Gesänge 
dem Melos die tiefere Region des- Systems vorbehalten war, 
während für die Kru-is. das neben sachliche Klemenr. die.-e. !'c-- 
ichriinl; im j; v/cgiicl. Iis fulgl daraus, dass in < I ■ -r i;]-iorh iscbcii 
Melopoiie den tieferen Stufen der Skala ein größeres Gewicht 
beigemessen wurde, als den höheren. Dies bestätigen die aristo- 



11 B. oben S. bS f. 
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ai. einer dritten endlich'}: ;y (JucjÜ inyu tniiv, ßi,-rt y.naTr.utii-. 

Aristides bringt auch hier wieder die ihm äfi geläufige Unter- 
scheidung von männlich und weihlich zur Anwendung 1 ]: Izt tüiv 



Daraus ergiebt sieh eine all S fmcine iis-.hctUche Eegcl für 
die Melodieführung, die sich ebenfalls in den aristotelischen 
Problemen angedeutet findet'): Mi tt siaqftoatöttgov &ab ioü 
ü$iog htl cö fiaqv &tiu toü ßagiog hü zb nßieqov Htt 

rö füv ä;rö itjS äf>yr,> yiytnii üyytu3-iu [h yiig fita>] v.nl ryye^iäv 
xo't r'igutäfi) tdv ■ctTQayiiq&un) , %h rfi m'x 11:1 äQX>lS> » 1C0 
isieurijs; Tj Sit ib ßiißh u;ri t«r il, [ k ytvvaifitr.Qov v.ul siipat- 

Hieraus erhellt, dass am Schluss eines größeren melodischen 
Ganzen die Melodie in die tiefere Keginn der Skala herabsank, 
wahrend der Anfang sich der höheren Töne bediente«). Diese 
Art. der Meloiliefüliruni.' ciitsptirhi vollständig dem l'riu/ip der 
griechischen Musik B" 



iieiiliche Mel. 



: liec 



Ilikcr ist Ariatid. p. 130 f. M, Wo den verschiedenen aMriunirt ycrschmi 
i :i^ri]-lujLililL , l: CÜiixL'liir NiLtur 1 : iL- i !_' C 1 e jL' r Vr';T:i0li: t'* n>r .ir ]' f :li:tö'i r 

fit J <<>rr.l •;,<,-'. .rr.ir; m.j'ij-,'.. iii^-f ilrll",' 'Ar'.." ;-[:._> t.tti'I/;. i, irtf>yttlf 

y,:,-. ; /I...... .■ j, ]■ ,iir IK'.iir.y-i.t.'f llrc> Ul u Ii ■■/ /.!.■. '.- i':i!'-/t,t r uuilO-i, 

i.-Uf^/iii' i.nt tihiytaj IM ,.f,(i.t(r'r;i iwi- 5miiii«i«i- rtucliulmi;«!', Ir;l' J'i 
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von größter Wichtigkeit ist. Wir haben etwas derartiges schon 
„uen^l bei dem Verhältnis von Meies und Kruais kennen gelernt. 
Plutarch berichtet außerdem nach Aristoxenus 3 ), dass man in 
alter Zeit in dorischen Kompositionen mit Eüuksichl auf ihr 
Ethos sich des Hypaton-Tetrachords vollständig enthalten habe: 
öijlov de xal tö iteoi zwv imazüiv, Sri ov dt uyvotav äiceixorro 
ff i.oig Siaquiis toti ikqüj^q&uv lovimf ttuiif.it l;ii iwv hitidnv 
n'ivtiir Ixy&yio {hjlovtirt t-t<)t'nig- öiä dt tipi ibD tj&ovg ipvlaxilv 
iifi'iQuvv i.ii tue öi-jtu'ir Tt'ivnv Tt/imvies v.akbv aiioS. 

Erst in späterer Zeit zog man auch das Hypaton-Tetrachord 
herein, wie die uns erhaltenen dorischen Melodieen aus der 
römischen Kaiserzeit beweisen. Aber auch hier zeigt sich noch 
eine gewisse Scheu vor der Anwendung der niedersten Stufen 
jenes Tetraohords, denn unter die Lichanos Hypaton d gehen 



Stellung des ! 
Jiildung des I 
schlaggebende 



4j Govaert [hist. et theor. I, 171) licht lur Vcramdiaiilidumg des Etlios 
suk-licr Jlcliiilic-cii Aniliigireo ans verschiedener: Kaucliti! iki JlusikKsiüiiiickic 

5) Plgt. de rau«. e. 1 1 (nseh Ariatuxcniu] ; vgl. unten §31. 
8) 8. unten S. 74 f. 
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:i H>UIIiimil>t'iV 'Ii T?j lt]g IfWl-r^ düVulltl, Iii' Otpuünhv /.<.:} fflli'- 
iovop lg vhv ßclTta, ßiov twtoziHHv dijiot rijv te Iiis äQfTf,q 
HÜrajuv iv fctioTiTi yito ni'ii^ >: vrcimiriatg, naxiag Si eldog 

Aueh hier j^ili < l l- u i r i ni t - ; i der Ci ruiulsiit/ : je einfacher, um sc 
brauchbarer für die sittliche Erziehung. Die Einfachheit aber 
beruht, wiü wir aus obiger Steife sehen, auf der Diatonik. Sobald, 
wie dies ja in der ovvaipij der Fall ist, ein chromatischer Sehritt 
eingeführt wird, beginnt auch das Ethos eine bedenklichere 
Färbung anzunehmen. Schon hier zeigt sich jener verfülirriiseh- 
weichliehe Charakter, der so recht eigentlich das Wesen des 
jfpö/ia ausmachte und in scharfem Gegensatz stand zu dem 
rauheren, aber um so iiisfi-ndkriitli^criüi Kthos der Diatonik 

Diissin der griechischen Mrlr>ilic!>i!diin<;slchFe. ebenso wie in 
der modernen, das Gesetz der Tonalität herrschend war, haben 
Heimholt* und Wcstphal theoretisch erwiesen und die Funde 
der neueren Zeit bestätigt:'). Ab« der griechischen nnn; tritt in 
Gestalt der Sinti., noch eine Art von Dominante zur Seite und 
das Verhältnis beider Tone ist für die Ethosfrage von hoher 
Wichtigkeit, in erster Linie hinsichtlich der *,-},]Üsic. Küre Ton- 
art, die auf der Mr-se sehliellt, ist tr-uz aller soiiatijr™ Verwandt- 
schaft ihrer ethischen Wirkung nach vollständig verschieden von 



J) P. 141 M. Die liier gegebene Einteilung der owritTinr« •ihm weicht 
von der sonst ablieben merklirh ab. Die Oktave vom I>roalambanomenus bin 
zur Mcsc jiilt ihm ebenfalls als *i;n,.,„< iti,,,,,- ; c f. p. !1 u. 11); er folgt darin 
einer sehr alten, voiaiistosenisjbeü (lurllc. Dit-sti Oktci-o ist murr Jm: 
;iiui»ji<ii' liü.' te}.*;«] r <[i<<iit I i(iiii.>i' verstände]:. vWi!ut;iid <li-j i.iveite Rruppc 
'.■■.->lljt;.n(liinr Sv steine, die mit den Worten (ü d ra'ii,- ifil. den ückcii- 

suts dazu i» |Mijfy iis''".» p. 11; eingefüliri wird, die beiden «eil Aristosenus 
n'i.ü" jitnauiii™ fi; stein; (f. Cli.inii: . i«. [i. 17 11 in nii'li ä!'li)ie::t. 

I) S unten § 28. 

:. Htliiilni'ti : 1. eine um di-n T N.i>liiid-.i!is,-c;L HI, 1". p MS. Haupt- 
stellen Ar, probl. XIX, 20 n, 36; vgl. datu noch Dio Cbrvsost. GS, 7: lr 

mW q-.ttnyynr *.<r«.ii ;>niTi ( intim jioii,- nfiw iWjiTni'iri! loif äJJocj- 
si cfi pt/, ovii/iiiti' oiMnmt ilyfioviav Kxoäi;ovatv. 
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derjenigen, die auf der faci/in derselben Oktavengattung endigt. 
Das Nähere hierüber wird später zu betrachten sein. 

So entstehen die zwei jirolleu Gruppen vtu: Olitaveiigatttiniien. 
von dunen die eine die Mose .iL« eigentliche Tonika fesLhült. 
dagegen auf der llypale abschliel.il , während in der andern die 
Mese zugleich auch als Finalis fungiert*). Es ist ein Beweis 
für daa feine Gefühl, das der Grieche für reine Melodik besaß, 
dass er bei dem uns geringfügig erscheinenden Unterschied 
beider Tonarten eine so weitgehende Verschiedenheit im Ethos 
konstatierte. 



tischen Ethos ist, anbetrifft, so stimmen die Zeugnisse der Alten 

liches Lthos besitzt: bei ihren schrillen Tonen empfand das Ge- 
fühl des Griechen eine Störung des inneren Gleichgewichts. 
Insbesondere für den Ausdruck der K l;i;re erachtete man sie als 
vorzüglich geeignet. So nennt Plutareh'J die lydische Tonart 
ä&ia xtrl tniTfjfotos tcqbg S^vav. Dass man sich hierbei übri- 
gens auf Erfahrungen stützte, die außerhalb de? Gebiets der 
Kunst gesammelt waren, beweisen die Worte der aristotelischen 
Probleme 1 ); Sdr i.i ni yMtiurrt^ üiv </ SHyynritu. nl •/tkmvite 
fiaoi>\ und an anderer Stelle'!: öi'tt ri üywiOivri^ iilr ßaqvnonv 
tp&iyyovnti, tfo.jiivtiwii tf; iYi.vif.Qiiv; 

Der Ttiuns /utwudtjg, dem Iftas i-flvxaaftx&v entsprechend, 
bildete den Tummelplatz für die gesamte Chorrausik, die lyrische 
wie diu tragische. liei der Zusammensetzung der ChÜre aus 
.Laien konnte die Wahl naturgemäß auf keine andere Stimm lag« 
fallen, als auf die initiiere, die der. sjcivohr.! ichen I nifaug der 
menschlichen Stimme ,„ sieh schließt. ' 



1J Man beachte den Unterschied zwischen den Kriech in eilen Pamllclton- 
nrtci] einende ■.nid ileii im VsrliälULis vmi Authentisch und ]'l:i-ui htrl]£Mj:it-n 
Kirclienlüiieti des Mittelalters amlmrscit* liimicliclk-h der Stellung und Gcl-.-.iti.e 
der Finalis. 

S) S. oben S. m ff 3] De mus. c. 15. 4) XI, 13. 



Somit müssen wir den rQti.wt; iQUyir.fi^, dem der ci,:in^ 
lixaiMiäfc entspricht, mit Gevnert ') gegen Wcstphal l ) auf den 
tragischen Molngch.ing beziehen. Dazu stimmt vortrefflich das 
diastal tische Ktiius. das den (ii^iiii^eri der handelnden Personen 
zukommt, ■.nüirriid die Rulle des Chores Zurückhaltung und Ruhe 
erheischt. Darauf weist eine Stelle iler aristotelischen Probleme 
hin 3 ): fXEirni (die Schauspieler] tüv yiifi tjijit.t-ir iii.iu^ni, n! <)l 
iffeuöveg rCov &Q%ait<ii> uövnt fyav 'ijgincg, ni kaol Sv&Qtanoi, 
wv lo%w Ii %0Qdg. Sth v.'ii &Qftd^ti a£r/p rb yaegby xal iflUxiov 
iJ#oc xai fielog, äv&giiixixä yäg .... 'iari yäg b y.ogbs xrjöevt'qs 
Sitt/axiog. 

Mau wird sich indessen hüten müssen, dieser Theorie des 
Aristidüs allzugroÜea Gewicht beizulegen, insbesondere bei der 
Beurteilung des Kihos eint's Tonstiiekes zunächst auf die Stimm- 
lage zu sehen und darnach seine Entscheidung zu treffen. Das 
hieße der freien Phantasie des schaffenden Künstlers Fesseln 
anlegen, die sie sich von Seiten der Theorie nun und nimmer 
gefallen lassen wird. 

Jene Verteilung der drei Stimmldassen, die Aristides giebt, 
is', vielmehr klüglich das ganz allgemeine Resultat der Beobach- 
tungen, die Aristides seihst oder sein aristoxenisches Vorbild an 
den ihnen vorliegenden Kunstwerken gemacht hatten. Im 
einzelnen jeduch lassen sich diesen ^limmkljisscii ebensowenig 
bestimmte Dichtungsgattungen zuweisen, wie diesen seihst wie- 
derum einzelne bestimmte Tropoi. 



B. Das Ethos der einzelnen inj im Hm. 
§ 22. Allgemeines. 

Neben der Wahl des Rhythmus isi es. viirzuüsn-oi.-ie diejenige 
der itijiioi'iit, weiche das Külos einer Komposition bestimmt. 
Nur zwei Faktoren sind es, auf denen die aot&ir lS einer Oktaven- 
gattung und damit auch ihr bestimmtes Ethos beruht: einmal die 
tizii't.tit'Uiti iüj-. <!'•>'•/; Iii'' und *wei'.rus die Beziehung 

aller Klangstufen auf eine Tonika. Von bestimmten, charakte- 
ristischen Tonformeln der einzelnen Tonarten, wie sie daB Mittel- 
alter ausbildete, weiß die griechische Theorie nichts. Und doch, 
welch« l-'iille 'luv feinsten ethischen I ' nveiichicde. dem modernen 



t) Hidtoirc I, p. 311 f. 

I) Ariütoicnus I, 41B ff, 3) XIX, 18. 4. Arisürl. p. 18 M. 
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Ohr kaum noch begreifbar, liegt in den Berichten der Alten vor 
uns! Die alten Musiker nannten nach Amtidee 1 ) die Oktaven- 
gattungen geradezu den Urgrund aller ethischen Wirkung, und 
Apollonias, genannt der : liio-.-fju'i!,^, leilte iu seiner Odensamm- 
lung die einzelnen Stücke nach Tonarten ein'). 

Jede Tonart besali einen ausgeprägten , ihr ^pt^ioll eigen- 
tümlichen ( Charakter. Deutlich sagt dies A listot.elcs ; : : trUv- yhi; 
J ( ivir üuit'jvlfav Atici.i.y.i. tfwiiz S>ii th.i/vmias üij.uj Aiaii- 
frsa&ai xai jtrj luv erfahr fyeiv tgäitov xi)b$ ixüotqv afaäv. 
Und Plutarch bemerkt nach Aristosenus ') : h yäg eidüig rii ähi^cai't 
örcv tov xgi'rnv i;finraij,')in. il-i' -ti.q -gQ^ae.in^ urtnv olxeiitijta, 
uix sioscat ü xuuV d?.l' aide ih fjä-og a&aet. 

Die Schriftsteller des Altertums setzen das Kthos der einzelnen 
ägiiovlai in Beziehung zu den Charakteren der Stämme, deren 
Namen sie tragen 1 ;, llerakliiles l'nntikus geht sogar soweit, nur 
die dorische, iiolische und ionische <tutu,vw jlIs griechische Ton- 
arten anzuerkennen und der phrygisehen und lydischen jene 
liefen;! um ng ül:erhaupt abzusprechen"). 

Zuvorderst ist zu liedenken, dass die l'.thostheorie, wie sie 
uns voll.-liiudig ausgebildet von r'latos und Aristoteles' Zeilen 
an vorliegt, nicht als ein von Anfang an Gegebenes, sondern als 
das Resultat einer laugen historischen i.nln -ickluug anzusehen 
ist. Gehört sie doch erst einer Zeit an, da mit der Blütezeit der 
dorischen Chorlyrik und des aussehen Dramas das llewusstsein 
der Einheit Griechenlands auch auf dem Gebiete der Musik 
überall durchgedrungen war. 

■\tis diesen Werken der klassischen Zeit, die hereits eine 
vollendete nnd souveräne lSohctrsdui ng und Ausnutzung sliuil- 
lie':iei Aiisilrucksriiiltel der Kunst aufweisen, schöpften nun jene 
Theoretiker ihre Beobachtungen. Der empirische Weg also 
war es, auf dem sie zu ihrer Theorie gelaugten, nicht der hisW- 

Allein uns kann die.se rein empirische Methode zur Losung 
einer so vet wickelten Krage nicht ;;eniie;en. [IcnTi sie vermag 
die offenkundigen Widersprüche, die die Lehre vom Ethos der 
einzelnen liQuoviat aufweist, nicht zu erklären. Dies ist vielmehr 



1) A.a.O. Nach dem Vorausgehenden ist klar, iiflss unter irian^i-ii« 
hier die Oktav engstirnigen m verstellen sind; s. oben S. 72, A. 1. 

2) Schol. Pind. IMh. 2, 1 ; Etym. nrngn. 295, 51. 

3] Pol. VIII, c. 5. 1341), a, ün. 1) De mus, e. 33. 

5) Die IliuvitBteHc ist: [IcraUiiks Puutikua Lei Athen. XIV, ül-i, elf.: 

\%\. Hili;th. I. I ■ und i'.lld] GvOIX. l'.M'l]'"n:c7c^ luvi YillL.lit. li'.'.ii'l'S et r'^tf:li:^ 

IU, p. 552. 

6) A. a. 0. 624, c. 
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nur auf rein h:s(nri>ehem Weej, miii'lirh Wir müssen den Hoden 
in ergründen Midien, m •( dt m jene Anschaue. i)g v<m dem charak- 
teristischen Sonderausdrueli der ein /einen To wir 1 en erwachsen 
ist; wir müssen dir l'.inllüsse klarlegen, welche Lei der l\uuiiek- 
lung der Ethoslehre im Spiele waren, 

Khe die Klassiker des fünften Jahrhunderts und, ihien 
Spuren folgend, die Theoretiker ein allgemein gültiges riys'em dr-r 
griechischen Muaik feststellten, wie wir es am vollständigsten 
zuerst bei Aristuxeum; vorfinden, kig die musikalische Klliisl- 
übung in Händen der verschiedenen Stimme. Ks gab eine 
dorische, ionische, äofische Musik, jeder Stamm hatte seine 
eigenen, charakteristischen National weisen, in denen sich die 
Eigenart des Stammes widerspiegelte, und zwar war es neben 
anderen Momenten hauptsächlich die Bevorzugung einer be- 
stimmten Oktave [Il.mM-11 !!;.<■. welche den ( fe.siin^en eines Stummes 
ihr ganz bestimmtes charakteristisches Gepräge verlieh. Wie 
heutzutage hei den germanischen Völkern die Durtonleiter, hei 
den slavi. scheu dagegen die M.olltinileiter das Nationale ist, so 
hevorzugle auch unter den griechischen Stammen der eine diese, 
der andere jene ut/uiivia, welche dann den Namen des betre Ifen den 
Stammes erhielt. 

Nun aher hat, wie die I.itteraturgesehiehle zeigt, ein jede; 



Dan l'old des ernsten !)..!• ist die erhabene Churlyrik, das des 
leidenschaftlichen Aolicrs der ritterliche Heldeusang einerseits 
und die liefempfuiulene riiomulischo Lyrik andererseits. Alle 
diese Errungenschaften der einzelnen Stämme fasst schließlich 
das attische Drama zusammen, indem es sie für seine Zwecke 
verwertet und damit höheren Gesichtspunkten unterordnet, 

Ks war aber durchweg in Griechenland, wie sehen bemerkt, 
die Musik in engster Abhängigkeit von der Poesie. Wenn diese 
sich nun bei den einzelnen Stammen auf ganz bestimmte Stoffe 
und Anlässe beschrankte, so war die natürliche Folge, dass auch 
die Musik ku densc!ht':i in entere lieziehuiig trat. So erklang 
die dorische Tonart im (Ihorlied hohen Stiles und beim Kriegs- 
gesang, die ionische ; nebst dein ionischen Rhythmus! in dem 
leichten, mitunter auch laseiven Scherzlied, die äolische aber im 
tiefempfundenen Liebeslied. Das Gefühl des Hellenen gewohnte 
sich im Laufe einer langen geschichtlichen Entwicklung daran, 
mit bestimmten Anlassen und bestimmten Duditn ngsaikn aueh 
bestimmte ügfioplaf zu verbinden. 

Das Resultat war schließlich, dass man die Charakteristika 
der ganien Dichtungsgattung auch auf diu tiQnm-iu selbst über- 
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Uug. -Sil [f.gte man dem 1 buisetien den lUiaraki.e.r des bcierlieh- 
F.rhabenen, dem Ionischen den. weichlicher Schlaffheit Und dem 
Aolischen denjenigen ritlerlielien Stolzes bei. 

Dazu kam alier schon in früher Zeit ein zweites wichtiges 
Moment, namlir.'h das Eindringen der beiden Tonarten ungrie- 
tlijschr-r ]{(jiif!0)iiinir. des Phrygi sehen u:id Lvdisrhen. Xath di:ni 
P.eviehte der Alten seifst iviiren diese beiden Tonarten ihnen als 
etwas durchaus Fremdes und Neues zugeführt worden. Aber die 
Beweise, die sie dafür vorbringen, sind durchaus haltlos, da sie 
von rein mythischen Notizen ausgehen '). 

wenn auch unter anderem Namen, in einzelnen grieehiseheu 
Landschaften heimisch gewesen sein ii.liulieli wie es mit der 
Flöteumusik der Fall war, welcher die Aken ebenfalls kleinasia- 
tischen Ursprung beilegten, trotzdem sie in Griechenland selbst 
seit aller Zeit ihre feste Stelle im Gottesdienst hatte. 

Iiiren rliarakleristisclieil S. inderausiirnek allerdings, .o wie 
et in den späteren Berichten erscheint, erhielten sie nebst ihrer 
neuen Benennung erst, als von Asien herüber jene gewaltige 
Invasion auf musikalischem Gebiete erfnl«ie. dir die Grieeheu 
an den Namen des Olympu.s knüpften und deren wiVhtiu'stes 
Kr^rbuis der AilsIhÜ /-u einer Urdu igen l'aii wiirktun^ und sorg- 
fältigen Ausbildung der Auiosniusik war. 

Diese war es nun auch, welche zur Bildung des Ethos der 
beiden Tonarten weitaus das meiste beitrug. Der verführerische, 
leidenschaftliche Klang des kl c inasiatischen Aulos verlieh jenen 
Weisen für das griechische Ohr ihr eigentümlich es Gepriige; nun 
gewbhiue sich allmiihlieh daran, die Charakteristika des Flüten- 
Itlanges aueh auf die Tonarten zu übertragen, in denen jene 
Weisen gesetzt waren. Und ihatsarhlich hüben die beiden Ton- 
arten ihre Beziehung zur Flütenmusik auch in spaterer Zeit nie 
ganz verleugnet. 

Wir haben eben-' gesehen. das- da- llnuptgefiet der Flüten- 
musik einesteils der Dienst der ICybele. andern teils der Totenkult 
war, und dass sicli hieraus einerseits ein nrsiüJ-l ^chrs, anderer- 
seits ein tlire.uodiscb.es Klhos entwiekelle. Dies übertrug sich 
uuu auch auf jene beiden Tonarten und zwar so, dass das Phry- 



I S. namentlich den Hcrirlit des TcL'äUx in ihr 5 H Ii 

Stelle. 

S| S. uhen S. Ul F. 
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gische ursprünglich mehr dem Orgiastischen '), das Lydieehe mehr 
dem Threnotiisohcn zuneigte '. 

So lernten die Griechen zwei Tonarien, die in einzelnen 
Landschaften von Hellas zweifellos so gut wie die übrigen auch 
schon im Gebrauch waren, nlützlich in einer ganz neuen Ver- 
wendung kennen. Der Kindruck, den diese exotischen, ans 
Orientalische streifenden Weisen auf ihr leicht erregbares Gefühl 
berwirbraehten. war so ge.ivall ig und nach Im Itiji. (iass er die 
ganze folgende Entwicklung der griechischen Musik bestimmt 
hat. Nicht allein dass man die beiden Tonarten nach den 
l'hrygern und Lydcrn benannte, sondern man fügte sie auch als 
i'eslen Ücstandleil dem System der Ok La Verwaltungen ein. 

Für die Kntivicklung der Lehre vom Kthus silier war die 
Aufnähme des Phrygischen und l.ydisrhcn von jjeradezu grund- 
legender Bedeutung. Der Gegensatz" zwischen l'hrygisch und 
[lern altnatioualeu Dorisch bildete sich immer sebih fer hei ans, 
analog demjenigen , der sich zwischen Aulos und Kithara ent- 
wickelte 3 ]. In der ötogiOTl erkannte man Ruhe, Objektivität 
echt, hellenisches l''lien mall an, wahrem! dir i/orynns den Cba- 
rakter der barreguni; und der a usgesjiinclienea Sn lijektivil.al Wog; 
ersten* vertrat das apollinische, letztere das dionysische Prinzip 
in der ariechisehen Musik. 

Von grülitom Linlln-s aoi' tlie Gestallung eiuei einheitlichen 
griechischen Musik waren die großen Spiele. Hier kamen 
Künstler aus allen Gauen Griechenlands zusammen, hier war 
Gelegenheit geboten , einem |ianhr l lenischeu l'uldikuru die 
Kenntnis der musika.iisc.hen Klient uinlicbkei-.rii und J-lirinirrpii- 
sr.ha.flen der einzelnen Stämme zu vermitteln. Der sich beständig 
aieigernde Verkehr zwischen den ein/einen I .amisoliali en. sowie 
der nalioiiale Aufschwung a.tn ISegiim des ;.. Jahrli uudert.s thalen 
ebenfalls das ihre, um Iiis Bewusstsein der griechischen Einheit 
auch auf dem Gebiet der Jviusi zu Fordern und der Aurstellung 
des Systems einer allgemein griechischen Musik die Wege zu 
ebnen. 

Dies 2escha!i in der Weise, dass die Dichter der chorischen 
Lyrik ur.il ik.ini vol leuds des altisrhi-u Dramas dir musika lisrhen 
Lrriingerischaj'i.en der einzelnen Stämme sich aneigneten und 
ihren höheren künstlerischen llestrebuu^en dienst liar maditi i:. 
Insbesondere das Drama, das die ganze Skala der Lmpfindungen, 
welcher die menschliche Heele fähig ist, zur Darstellung bringt, 
war so recht der geeignete Platz, wo sich die musikalischen 
Eigentümlichkeiten der einzelnen Stämme künstlerisch ausheulen 



1} § 24. 2) § 25, 3) S. S. 62 ff. 
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irad zu bedeutenden Kontrastwirkungen verwerten ließen; hier 
hat sich denn auch das Gefühl für das Ethos der einzelnen 
Tonarten am vollständigsten herausgebildet. 

Den Abschluss dieser hiiigtii Entwicklung, deren eiiiKelne 
Vhaaen durch Namen wie Tarparider, Thaletas, Sappho, Xenokritos 
u. a. bezeichnet werden, bildet die Zusammenfassung sämtlicher 
Tonarten in ein System, wie es uns am vollständigsten z. Ii. bei 
Arisu.xe.His vorliegt, ei:i System, in dem auch dem Ethos mich 
die einzelnen Tonarien scharf vo nein™ der geschieden sind. 

Gehen wit auf die Grundsätze, welche hei der Ausprägung 
des Ethos der einzelnen typorlal maßgebend waren, näher ein, 
so zeigt sich, dass auch hier der Gegensatz zwischen Dorisch und 
Phrygisch , zwischen Kithara- und Aulosmusik deutlich in den 

I'-ils, zn den™ die übrigen Tanailen in mehr oder minder enge 




liehen Charakter des l'hrygischcn aneignete. 

Diese Entwicklung vnllüHjr sich natürlich .ncht mit einem 
Schlag, da ja die K.mip.tMlium-n .ms der älteren Zeit neber, den 
moderneren noch lange den Platz behaupteten. Daher kommt 
denn das eigentümliche, scheinbar nicht zu erklärende Schwanken 
der alten Gewährsmänner über das Ethos einzelner Tonarten, 
wie ■/,. U. gerade über das der iuniscli-hyjiuphrygischcii ';. Kehallen 
wir das eben besprochene Verhältnis im Auge, So löst sich die 
Schwierigkeit alsbald: der eine liericlit schildert uns das Kihns, 
wie es der betreffenden Tonart als dem charakteristischen Eigen- 
tum des einzelnen Stammes von alters her zukam, der andere 
aber dasjenige, welches ihr nach vollständiger Ausbildung des 
Tonartensystenu durch die Beziehung auf eine der beiden Haupt- 
tonarten zugewiesen worden war. 



I] S. unten 5 24. 



ä 23. Die dorische Gruppe, 
a. Das Dorische. 



des dorischen Stammes: f; ,i»r «IT ./wn/ni; l^nuriu tu th-äoüÜK 
hpipttivu xäi rh utyidoae^dg xal od 6tav.i m Uvm- obS il.asjör, 
dl/M o-/.v!>qi*:rhv y.u't ,ii f ;ä e ,',y, oi-rt 6t iim/.shiv oifre wMrQoitvv. 
Ähnlich sagt Plato*): wt&Umt htdvr,v tr s v ißfiovlav (die 
dorische), i; eV re reoiefiixfi »rpdget Smog Mßeiov xai ' ,v aAa ti 
.iiuiif Ifiyiioiti .f^nivrni T:t> ttiurrmt in f.'h'iyyaiig rt y.is'i .iiimli.ßittg, 
Kol. atta%v%6vm$, fj eis riiavtiaja i; (lg ^Ottirots feras f; ei's 
ttva 8)J.i)v Svfupoe'ctv xtaövTos, h nßoi roOrois aaQaiiiTvypiws 

Plato begreift hier allerdings unter dem Namen der dorischen 
andi diu hviHi'liirische 'iVmr! mit ein. Heide sind ihm das 
Hauptmittel zur Festigung des Charakters schlechtweg. Sie 
stählen ihn zu mutigem Kampfe in jeglicher Gefahr, sie setzen 
ihn in Stand, Missgeschick männlich zu ertragen und Schicksals- 
schlügen aller Art zu trotzen. Nirgends hat Plato seine unserer 
Anschauung nach einai.'itigi: und realistische Auffassung vom 
Wesen und von der Aufgabe der Musik so deutlich ausgesprochen 
wie an dieser Stelle. 

Ähnlich wie Plato spricht sich Aristoteles aus ] ): ifepi de rr;s 
ÖMgiact /ufires hjwioytivaiv üig atuuiuwuhr^ »üdijs *«< fiihm' 
i,J'> iyn'iui.^ CtrÖuühv. sit 6t Litt tb uiaar siii- rior bi/i^iwi' 
i:r/itf'iOii; i' /.tu ■/•>>?<'■< iVm/iij' ijr.iiiy, r il! iUj^ti7''i Tuiuyy iyn 
JljV rpiiaw irytii iit.i.u; 'tsjitiiri::^ if.tti'i.tiisi 1 Urt rit divQltt ilii.t] 
.iQt.tci .titiötimaSut jtü/.hir roig vewregnif. Und an einer 
anderen Stelle 4 ): (ij aäv ttffftoviwy dtloiipte ipiiatg, Sc« äxofaviag 
ötaTiSiO&itt srtjt'ig jiiv iviog . . .,) /tiaiiig dt xai y.a!rtOTipr.6TU$ 
ftüitoia iiQtig (itpnc, ftJ'.c doxei rfoteii' /; riiuyiwri (lövij züv 
Itqpovi&v. 

Die riMU'^s, di(-M;hIichtr, Krbakaihnt, kennzeichnet 



angeführt Plalostiillc und hen^rkt daW.i: -v /.'i "/'■ 

;ihJ.ü iv'i atiiviiv itruv tv ff} ÖM/itari, itxviijv aqmiTl(ti]atv (sc. 
mdrw). Auch Pindar"} 'und I.ucian ') rühmen die ar/irdz 



1) Bei Ath. XIV, 024, d. 2) Hcip. III, 398 f. 

3) Pol. VIII, c. 7. 1342, b, 12 ff. 4] Ib. c. 5. 1340, b, 3 ff. 

5} De dum. c. 17. Vgl. auch Clcm. Alex, ström. VI, TS4. 

6) Schul Ol. I- 20. 7) Horm. I, 
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des Dorischen, welche ihm unter den Tonarten dieselbe Stellung 
verleiht, wie dem daktylischen Rhythmengeschlecht unter den 
Rhythmen 1 ]. 

So spielt denn die dorische Tonart im musi Italischen Jugend- 
unterricht durchaus die erste Rolle. Alle alten Schriftsteller, 
voran Plato und Aristoteles an den angeführten Stellen, bis in 
die spateste Zeit herab 1 ), rühmen diese erzieherische Wirkung 
der Tonart. Weckte sie doch vor allem auch den kriegerischen 
Sinn in den jungen Leuten, wie Plato in der mehreiwühnten 
Stelle bemerkt. Sein Kommentator Plularch J ) aafft dazu : (u W,a- 
Twr) ir.y öiMitiri ao/.rur/.oi.^ ürt>iit'n;r. v.cu <,<h<f uutit.v !:miu'Z'mo<i)i 
e'ü.eto. Und noch in später Zeit spricht Apulejus 1 ) vom Dorium 
bellicosum. 

Dass die Öiagiovi auch in der Tragödie den ersten Platz 
einnahm, ist selbstverständlich; sie wirkte hier besonders durch 
angemessene Abwechslung mit den ihr entgegengesetzten threne- 
tischen Tonarten, Lif.t J tür (die linoiari) ih ;<r.ytshi;rt>ncis y.ui 
uSiiiiuai'iy.iiv tijcodidiitaiv, i, : ii£ (diu itiixulvdiieliej ti .(«.^ijuv.iJv, 
ih'iikisi äi ätii ■iuvtvjv ^l;l'.yl ^ )^ill'.'^]. 

Die dorische Tonart hat sich schor: in früher Zeit die Supre- 
matie über alle übrigen errungen, und galt als eigentlich rmiional- 
frrieiaiisyhe Tunau. Su Urz-ju'liriei sie .-(.'h' m Plato 11 und nucii in 
später Zeit, als die Blüte der griechischen Kunst längst dahin 
war, konnte Horaz sagen'): 

■Hac Dorium, ilhs barLarum.« 
Ja, sogar noch in christlicher Zeit empfand man die tniivott/s 
der Saiqiazi, welche der Sittlichkeit in jeder Hinsicht forderlich 
ist: Dorius pudicitiae largitnr et castitatis eil'eclor est , sagt 

Cassiodor s |. 

Dass übrigens in den dorischen ilelodicen in der guten Zeit 
mit Rücksicht auf das Kthos eine Heschränkung des Tonvorrates 
eintrat, insofern das Hypaton-Telrai-hord vermieden wurde, ist 
schon oben 3 ) bemerkt worden. 

b. Das Hypodorisohe. 
Das Ilypodurische war Lirtpriiii^iiih die S'.aiHiiitiuiart d«r 
Äolier. Das Bewusstsein davon hat sich bei den Griechen, nie 



2) Noch Proklun sagt, die dorische Tonart tli maMar i|«g«l>, 6 

3) De mus. e. 17. 4) Florid. I, 4. 5) Plut. a. o. O. c II 
8) Lach. p. ISS, D von der Jwpiori: f,ncf> jtav» 'EiX^vair, itntv ög/iarli 
7) Epoa. 9, 6f. 8) Var. II, 40. 9) S. 71. 
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ganz verloren; stets geht ilie Bezeichnung »aolisch« neben der 
Bezeichnung ■ livpodoriseh- licr'j. 80 leitet denn auch Heraklides 
Pontikus ganz folgerichtig das Ethos dieser Tonart aus dem 
Stamm Charakter der Aolicr ab' 1 ): rb äi züv AloKitiiv t^os 'i%u 
t'o yaüqov Kai dyxüiäeg, Er» di fei^miw hfiolnysi äi ravia 
Tnig )iiittiTq»<yit:i<i m'iriav xat 'itvnSiixhtis' ov inivoBqyuv äi, 
lYl./.i: liriifiiyin- y.i.:i ii.!)nqqiy/.</j. iiü y.t'-i oiy.tiijp im' itr'in^ i, 
qjiloitooia xat 10 iqwrixa xal mäaa ^ lUqi iijv Slmrav äviatg' 
äiiiir.tq ly/ivat 1I1 cijs vitüöwqifiv ■/M).rivitb'i}i {'.oimviaq föos. 

In ähnlicher Weise betont der Pindarecholiaet den ritterlichen 
Charakter des Äolischen 3 ). Seine schwungvolle, feierliche Weise 
erwähnt bereits I.asos von llermione in seinem Demeterhymnus*): 
JüfiazQanü. it'i Ki'iQtiv rt. Klr/iirm' l':hiy/:r, /ith.iAav Ymvov Avüyinv, 

Aht'l.iä' thta .i'iriJiyjV/jfiji- Cqitoviai: 

Die strenge G.'Umdenlu'.it und Herbheit dos Parischen fehlte 
somit dem eigentlichen Äolisch; rb trug einen milderen, freund- 
licheren Charakter. In diesem Sinne spricht sich bereits Prati- 
nas aus'j: ftfjte oivttiyov älmxt /iijre tüv &vu}tiviiv'latnl fioü- 
cav, oUlcr tüv peaav vzüv äqovqav aiötäe tig iielu; denn, 
fährt er fort: XQ&tei tot xäotv äoM laßfünraig Alolig 
ftoftovla. 

Die aolische Landschaft war recht eigentlich die Heimat der 
lyrischen Sangesknnst. Kamen wie Terpandcr, Alkiius, Sappho 
beweisen dies zur Genüge. Zur Begleitung ihrer Gesänge aber 
bedienten sieh all« diese Dichter des Saiteiiiiiatrunients. So kam 
ee, dass das Äolischo die Tonart der Kitharodik schlechthin wurde. 
Man vergleiche hierzu außer der unten zu besprechenden Stelle 
der aristotelischen l'rolilirnii- 1 ; die liemerkui);; der Pindarscholien 'j : 
01 AioXtle xiäaqijidol und noch aus spätester Zeit den Berieht 
des Proclus ''j: b i'öcirv itqftn : .2trtti ni anavijusn in iüv 7.1!) aatpSür 

Schon frühe aber begann man die Verwandtschaft der äoli- 
schen Skala mit der dorischen herauszufühlen und beide mit- 
einander in Beziehung zu setzen. 

AloXeiii i'^urf Juuati' y.ih-vtlin' Y'iimv sagt Pindar' 1 ). Damit 
näherte sich das Äolbcin: aber auch seinem Ethos nach der grie- 
chischen Haupttonart. es wurde auch hierin zur • iiroä<aqtait<, 



1) Athen. XIV, 625 a. 2) Ib. 621 e. 

3) Sobol. Ol. I, 162. 4} Athen, a. n. 0. 624 c f. 

S] Bei Athen, a. a. O. 624 f. 

6) B. folg. 8. Anm. I. 

7) Scbol. Pind. Pyth. II, 127. 

S Clir^.Kü.i. ]>. ih. 2., I. Wceljiha! . 

9J Schol. Pind. Pyth. JI, 127. 
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indem es sich etwas von dei Männlichkeit und Erhabenheit des 
Dorischen aneignete. Di« Hauptstelle über das Ethos des Hypo- 
dorischen bieten die aristoteü sehen Probleme dar 1 ): Sta zl ol Iv 
tfjttytpäla %0Qai 0Ü3-' inroSoi^torl oliä-' ImotpqvytiJTl ^Sovaiv, 
Sri iiikos ijxiora 'iyßvoiv avzat al ügfiovlai, ov Sti fiüluna nji 
XogV- äl £#Et . . . i) vrzoäioqtozl fieyalncosnis xal ozäaiftov 

(vgl. die S. 81 f. gegebene Charakteristik des Dorischen!], dib 
xal y.t&ciQiiidiztiiritTr; i.uii riüv ü(iuovi<äv ... v.arh t)i zr,v vnoSotgiazl 
xal vnotpQvywzi itoüzzuiiu; o oix olv.ü6v cazi xoqip. 

Es kam also beim Hypodorischen nicht auf die Schönheit 
der Melodie an, sondern darauf, dass der Wille zum Handeln in 
der Seele des Hörers geweckt wurde. So bekam diese Tonart 
die erste Stelle unter denjenigen figpovlat, die Aristoteles -fqm.- 
ziv.nl nennt 1 ). 

In der spateren Kaiserzeit, als das Gefühl für das Ethos der 
Tonarten bereits bedeutend allgestumpft war, ging auch für den 
charakteristisch i:n Sonderausdriick des Aolischen, bezw. Hypodo- 
rischen der Sinn vollständig verloren. Apulejus gebraucht von 
ihm das farblose Beiwort simples 3 ), und Cassiodor vollends 4 ) 
schreibt ihm eine beruhigende, ja sogar einschläfernde Wirkung 
zu: Aeolius animi tc-mpestates tranijuillat somnumquo iam placalis 
attribuit — also gerade das Gegenteil von dem Kthes, welches 
die Tunau in An ülüttvcil der jjritdiisclii'u Musik besessen hatte. 



§ 24. Die phrygische Gruppe. 

Wie schon oben erwähni :, j, war die Ansicht, d.iäs das l'hry- 
gische nicht national hellenischen, sondern kliiiiuisiatisclien Ur- 
sprungs s«i . hei Am Grinclu'ii sclb.n. die iill^cnifin herrschende. 
Hyagnis 1 ' und Marsjas'j werden in verschiedenen Legenden als 
• Eifindcr« der Tonart bezeichnet; andererseits meldet uns ein 
Fragment des Telestes von Selinus 6 ), die tpqvyunt sei mitsamt 
der Xvdtazl von Pelops und seinen Genossen, die die Sage als 
Phryger und Lyder bezeichnet, bei den Gelagen der Hellenen 
eingeführt worden. 

Waa es mit dem historischen Kern dieser Sagen für eine 



1) XIX, 48, vgl auch Plethon bei Vincent a. a. O. p. 87. 

21 S. unten S. 97. 3) Florid. I, 4. 41 Vor. II, 40. 

b) 8. S. 17. 6) Athen, o. a. O. 824, b— 0. 

7) Clem. Alex, atrom. I, 132; norm. Par. 13. 

8) Athen, s. s. O. BJS a. 

6* 
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Hyagnis und Ma 
auch Telestes Tiri 
sammenhang. 

Zwei Gesichl 
Ethos der phrygit 
Beziehungen 



it oben') erörtert worden, ebenso daß die Ton- 
leaiehungen zur Kliitenmusik sieht. So sind 
syns /u^leieh ilie iUiesten Flötenspieler-) iinil 
igt den IDgiiytog v6/ioe mit den ailol in Zu- 

ipunkte sind es, welche die Entwicklung des 
;hen Tonart bestimmt haben: einmal eben jene 
Aulosmusik und zweitens der Gegensatz zur 
lalen öüiQieit. Von der IHiitcnmutik hat die phrygisck 
Tonart ihr Kllios erhalten. 7.11 plastischer Deutlichkeit ausgebildet 
wurde es erst durch den Kontrast zum Dorischen. 

Der AniagmianiUH nvisuheji D. irisch und Phrygiich hat, her- 
vorgerufen durch denjenigen zwischen Kithara und Aulos 3 ), die 
ganae Entwicklung der griechischen Musik beherrscht. Bereits 
l'lato weist der ijiiryiuii als der einzigen Tonart neben der 
dorischen, einen VlatK im musikal i sehen Jugend Unterricht seines 
Staates an. I'.r begründet dies fulgeudeimalieii 1 ; : ti/.h.f ui< [sc. 
-Mteülitxi txiiuiii'iuy) h> tii>i.i'i/.h ri ii[ (Ituim, iii.l' iv exowiihi 

xsl itoftirov, § tdtfj ^£<"' " 



d<d 



ÜvlK><Jor 



" l*. TO 



I fj 



mg Plato S! 
<e dage-en 



olov a di!>v<jaiijSiig biwhryiiuiitmc, tiviit 6ny.il <S)$bywv, 

Der enllnifias-^c.he Cbnvakter der <pi>i<ytnii. tritt bei Aristo- 
teles überall hervor 0 ); sie hat er auch im Auge, wenn er von den 



1) 8. 77. 2) Hut, de mne c. i. 3} S. oben S. 62. 

4) Kenp. III, 399 B. S) Pol. VIII, c. 7. 1342, a, 33 ff 

fi; Vgl. pul. VIII. c. r.. Uli), b. 4 f.: ii-.'(«|:<rfi!<ri«i»f <>' 1. ipnvytnii (ac. 
S-ir.il .-nim". . cimlich In IVutil finita XIX. 1-: /•■itai'maimxr; yhn r."l 
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'OXtyitov fleh] spricht 1 ]: zaDra '/hg hiw).oymitt£v<i>s ftotet rhg 
ipuyhg tvö-ii vn tf,< n i i/.ü g , h $' tvihtwtuaitii^ n,<- uf^i il.y i'niyijv 
\'Jovj nüS-as Iah'. Dieser Ir'h./v.iiaini^i aber kann sich bis 
zum richtigen Wahnsinn, zum ■/.ogr^'i.n'ituiiiin^. steigern 5 ). 

Die phrygische Tonart dient alter nicht bloß zur "Erregung 
des Enthusiasmus, sondern sie vermag auch dureh stetige Steige- 
rung schließlich eine Entladung des Affekts zu bewirken und 
wird damit ein Haiiptmittel zur Erzeugung der xiSagots*). So 
sagt Aristoteles J J: xal -/ciq h:ih rui'rr.g rij; xtvijoeois (nämlich des 

k»~"'f ioOu,r^, Xu,/ 7Ä „]<i,.,i ;,<■. n:,j i-it.uy/^ovin T^v <pvx<i" 
/likeai, xu&KTTuutvovS &£:ri:g largzing iuy/iriag y.ai xa&dgGewg. 

Ha diente lins l'hrvuiK-hc im wesentlichen religiösen Zwecken. 
Aber es war kein mnclielms SiHiversenkeii in die Gottheit in 
stiller Andacht, auch ki'ine. feierlich ceremonielle Anrufung der- 
selben. Die Stimmung, welche die if gvymii hervorrief, war viel- 
mehr eine derartige, rlass die Seele gleichsam in einer bis zum 
Wahnsinn gesteigerten Verzückung, der kgo/iavia 1 ), den Leib 
verlief!, um sich tlii:.1siichl!irh mit. dem Gölte zu vereinen"). Diese 
%x<naoig spielte namentlich im Kult der grulieu Mutter Kybelc 
die Hau ji trolle: der Fhryger ülympos selbst schrieb utfigipa in 
pbrygischer Tonart 7 ]. 

Daun aber fand diese ihre lT:iuptat:Ltte in dem analogen 
Dionysoskulte der Hellenen. Sie wurde die Tonart der grie- 
chischen Dithyrambik y.ai igoxqv. Darauf bezieht sich eine Stelle 
des Euripides in den Bakchen 5 ): 



Am deutlichsten, anrieht sich über diesen Punkt Aristoteles 

aus '■') : ii \\d)vui-H(S',g hntihiytivuü'wc, drin äo'.ü. tfoityiov. xal 
Ttybxov /colli: n.agaötiyiiaTa l.l.ynvoiv n'i tijv avveaiv ta&trjp 

&XXa T£, xal Si6ii Qih'iScwii t/yttgifias tr ifj ihjotait noif,aai 



ic BOckh, de raetiis Pin- 
nt. Miu. 318 B; Cic. de 



a, 7 IT. 5 Cleaj. Al. s. pivtr. Ii 1). 

-•) Plut, de mua. c. 10. 
wird d;iK ', ■ -i-'i- aiidi um J;- d>v:,.iu>iv 

sich. fg. 34. At. tlienii. 121. 
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diS-vQaftfloi' rnvg Mvoavg o6% olös f ijj>, äkl' iucH irjs rpiiaeiaq 
avcijs t~iiceiM' eis rpqvyiau :i.r nfiQiify/.ovaisv itguavtav it&kw. 

Auch sonst spricht Aristoteles gern von dem bacchischeu 
Charakter der Tonart 1 ), und noch in allersp'atester Zeit macht 
Proklus-) auf Jas l.vihtvtiiOi&r.i des in phrygischer Tonart gesetzten 
öi^iiQu/tfta^ aufmerksam. Allgemeiner drücken sich von den 
Spateren I.ucian und. Apulcjtis aus; jener' nennt die phrygische 
Tonart. U:''ni)', dieser!; redet vom Phrygiuui religiosum. 

Merkwürdig ist der Widerspruch, in dem alle diese Angaben 
zu dem Inhalt der oben erwähnten Platostelle stehen. Hier ist 
die ygvyimi die Tonort des stillbeschaulichen, gottergebenen 
Gemüts, dort diejenige der wilden Leidenschaft und Begeisterung. 
Was Plato zu dieser Charakteristik veranlasst hat, ist nicht mit 
Sicherheit festzustellen. Klar ist, dass er die beiden hellenischen 
Haupttonarten, die dorische und die phrygische, in einen möglichst 
scharfen Gegensatz zu einander stellen wollte, von dessen Wirkung 
auf die Jugend er sich viel versprach. Während das Dorische 
nach Plalo die Tonart der nach außenbin sich hewährenden That- 
kraft ist, gilt ihm das Phrygische als diejenige des Innenlebens, 
der Passivität. Wohl um diesen Gegensatz recht deutlich zum 
Ausdruck zu bringen, verzichtete Plato darauf, das eigentlich 
Charakteristische der |)l) typischen Tonart besonders zu betonen. 
Kr wollte sie lediglich als Gegenpol der dorischen aufgefasat 
wissen. Diese Verallgemeinerung aber brachte es mit sich, dass 
der charakteristische Kmiderausdruck der Tonart, das Enthusia- 
stische, verwischt wurde. 

So sind die Angaben Piatos über das Ethos der tpgvytoTt 
lediglich das Produkt seiner eigenen Reflexion, nicht etwa der 
Niederschlag der allgemeinen Anschauung jener Zeit. Diesen 
finden wir vielmehr nur in dem llcric.hi. des Aristoteles und der 
übrigen iSflirilijltHur wieder. Nur sie vermögen uns somit eine 
Vorstellung davon zu geben, was der Grieche beim Anhören eines 
phry frischen Meies empfand, wogegen die Ausführungen Plates 
nur das Resultat willkürlicher Kombination eines einzelnen Mannes 
sind. Dies mag denn auch der Grund sein, warum sie in der 
Folgezeit keinen Verfechter mehr gefunden haben. 

b. Das Hypophrygische. 
Das Hypophrygische ist den Berichten der Alten zufolge 
identisch mit der alten Stammtonart der Ionier. An ihrem Bel- 



lt S. oben S. 81, A. 5 und S. 85, A. 1. 

S Chrest. p. Üb. 22 it. W. J Harm. c. (. 

4} Florid. I, 4, 
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spiel lassen sich am deutlichsten die Wandlungen klarmachen, 
die in Bezug auf das Ethos mit der Zusammenfassung sämtlicher 
aQttnviai in ein System vor sich gegangen sind. 

Zunächst das Ethos der reinen taaii. Sie soll ihre Einfüh- 
lung dem ionisöhen Dichtet Pythermos verdanken, der Bich ihrer 
zuerst in seinen ev.til.ilt iisii, bediente'. Wein und heiterer 
Lebensgenuss wa) also ihre Sphäre, ganz entsprechend der lebens- 
lustigen Art der lonier. Dieser griechische Stamm war es ganz 
besonders, der seine Eigenart in seiner Musik zum Ausdruck 
brachte: ei besaß eine eigene Tonart und einen eigenen Rhyth- 
mus 1 ), die ihrem Elhos nach ursprünglich gleich waren und sieh 
gegenseitig ergänzten. Ihr hauptsächlichstes Charakteristikum ist 
eine an Schlaffheit grenzende Weichheit, die geeignet ist, die 
Energie des Hürers zu lähmen und ihn dem Genuas in die Arme 
zu treiben. Deshalb verwirft sie auch Plato für die Bürger 
seines Staates' 1 ). Er lässt den Sokrates fragen: äl).b jiljv fie'^i; 

ijiiluSiv uxauiitsiaxov r.a'i uul.iiy.iii v.iii ägyla, n&g yäg of); 
riv£S ovv fiakuxal ic y.cü avu-.tort-Aui nhv iiQuonCn-; Darauf ant- 
wortet Glaukon: laazi ... y.iü i.vtiiaii, u'i'tii-i.:- yv.LaQa'i -/.akfivvTat*), 
Der iiveinsclige« Charakter, der hier dem ionischen zugeschrieben 
wird, stimmt zu der Anwendung der Tonart in Trinkliedern, die 
wir oben bei Pythermos kennen gelernt haben; das fialaxöv be- 
zieht sich dementsprechend auf das häufige Vorkommen der iaari 
in der erotischen Lyrik. Ganz ähnliche Ausdrücke gebrauchen 
die Alten von dem Ethos des ionischen Rhythmus, und noch 
Lucian 6 ) hat dieselbe Anschauung, wenn er von dem yhupv^bv 
rijs iiuvucfjs spricht, ebenso Apulejus, dcr&) das Beiwort varium 
gebraucht. 

Mit dieser Charakteristik der tuart als einer schlaffen und 
weinseligen Tonart steht trisic zweite Reihe von Stellen in scharfem 
Gegensatz. Die Auffassung derselben Skala in phrygis ehern 
Sinne, d. h. als hypophrygisoher, rief ein dem ionischen geradezu 
entgegengesetztes Ethos hervor. So heißt es bei Aristoteles tn 
der bereits angeführten Stelle ; ), wo von der Unbrauchbarkeit der 
l.-ioifiivyiari für den maischen IMior^esiLiij; die iiede ist, weil 
sie, wie die incoSiaqtatl, am wenigsten iii/,o$ habe: -rj5os dt ?vii 
ij vno'pgvyLarl itqaxTixiv, äcb y.ai tv i£ Tip rij(>v6v>} ?j f|odog 



Ij Athen. XIV, (125 c. 2} B. unten 5 15. 

3| Resp. III, 396 E. Lach. 188 D wird die leni geradem als der Gegen- 
sati Bcgcn die tagtni hingestellt. 

1] Vgl, Plut. de mus, c. 17, wo der Auedruck ItltUfiin/ von der iaati 
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x(ti i, ieä:c?.nite: iv ruizi, ;n ;ioii.iui . . . xitii: Si. t);j> fcrntfiiipinri 
xal vjtotpgvyioti argono/iEi' xt), ']. 

Dasselbe Ethos hat Heraklides Pontikus im Auge, der den 
Versuch macht, im ans dem Stammeseharaktei abzuleiten iS^g 
lmav.eipüijis&ti tu tüiv Mthuiw f.!)og, "i Awif-uhouaiv ot"lavig. 
hcl zatg tG>i> afauänuv eütglaig ßt>ev&v6)ievQi xal ävunv icf.^ug, 
SwJxav&iXaxtOl, <piÄ6veis.at, ovdiv tpiläv&qtaxov ovä' 'dagov 
tvdläävttS, äaTogylav äi xtrl ox).i;ci6ir)ia lv volg ij&eou> ifttpavl^oy- 
tug. diöicsp iiiiii- i(i i% i'nuri yiv<>± ItQiwvitig will' är&fj^bv 0#ie 
ilaqdv hativ, älla ai'iait.obi' xa'i a-'.'i.r.oüv . Syxov 6' typ* oix 
ayivvi,- diu xiil ri, i\iuyMi)U: ;iimni/ifji: i i\tnt<tviu. vir <)i idiv 
VÜV 'Iibvi&P S';i>i/ rpuf/'fjfirfp« xal Tto'jA) xttqalX&Teov tu Trjg <tg- 
fiovlag föa$. 

Diese Herleitnng des y.thos der html aus dem Stammcharakter 
der lonier macht einen erzwungenen Umdruck. Das hier über 
den Charakter der lonier Gesagte liissl sich mit dem, was andere 
alte Schriftsteller bei Gelegenheit der Besprechung des ionischen 
Rhythmus über diesen Punkt vorbringen 1 ), nicht wohl vereinigen. 



■it., eii 



lui 



Die Tonart der letzleren trägt auch bei i: 
Weichlichkeit. 

Die Eauheit der alten iaati dagegen 
von dem hoffartigen Charakter der Milesi 
war Milet zwar der Mittelpunkt der Indus 
der Wissenschaft, den musischen Künsten i 
günstigen Boden. Kein einziger Vertrete] 
ist aus Beinen Mauern hervorgegangen. 
Inseln die eigentlichen Pflegstätten ionischer Sangeskunst; hier 
hat die den bmiem eigentümliche .Musik ihre Ausbildung gefunden, 
hier hat sich auch das Ii t hos des ionischen Rhythmus wie der 
ionischen & et uivia herausgebildet. Wohl mag die Bevölkerung 
der Großstadt Milet jenen hochmütigen und händelsüchtigen 
Charakter besessen haben. Aber erstens giebt es stets ein schiefes 
Bild, wenn man den Charakter eines ganzen Volkes nach der 
Bevölkerung seiner Grnßstiidte bestimmen will, zweitens aber hat 
in unserem Fall Milet gar keinen Einfluss auf die Ausbildung 
und Entwicklung der Musik des ionischen Stammes gehabt. 



I) Ib. pro!)', au wird die i^mfQi'ymii. wie nucli dir i'TTixioifxiirr', uiu>;i 
genannt. 

!j Athen. XIV, 625 b. Die lani in der Tragödie auch Wut. de n 
e. 17 fin. 

3) S. unten § 45. 
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Heraklidea wollte eben den. eigentlich ionischen und den 
hypophrygischen Charakter der Tonart, die er beide aus der Musik 
seiner Zeit kannte, ihrem Ursprünge nach erklären und er that 
dies in seiner oberflächlichen Weise dadurch, daaa er für den 
ganzen Stamm einen zweifachen Volks Charakter anaahm, herb 
und streng für die alte Zeit, weich und schlaff für die moderne, 
eine Wandlung, die er auch im Ethos der ionischen Tonart wieder- 
erkennen wollte. 

Die Schwierigkeit lost sich, sobald wir an dem Unterschied 
von rein ionischem und hypophrygi schein Ethos der Tonart fest- 
halten. Das erstere, das dem Ethos des ionischen Rhythmus ent- 
spricht, ist düs ursprünglichere. Für das i&nt; ri^av.iivJiv rier 
liicoipQV/iacl dagegen ist Aristoteles der Zeit nach unser erster 
Gewährsmann. In der ersten Hälfte des 5. Jahrhunderte war 
jedenfalls die rein ionische Auffassung noch die allgemein herr- 
schende, die der Tonart mit Plato ein fjSas (ittXaxAv zuschrieb. 
Bei Äschylus findet sie sogar im tragischen Chorgesang Ver- 
wendung'): 

T<ä»s villi i.yt'o ijüMmjuyi 'laovitiiai väfioiatv 
J&icita w tiiicÜMv Xm).u9iot] icageiäv, 
was ja Aristoteles in Bezug auf die <&7to<f ()vyiatt für unzulässig 
erklärt 1 }. 

Später dagegen, als man die Skala in phrygischem Sinn auf- 
zufassen begann, konnte natürlich von einem i.!><>^ nuluyJiV nicht 
mehr die Hede sein; sie näherte sich vielmehr der aktiven, feu- 
rigen Alt des reinen Phrygiseh. Daraus erklärt sich die Auf- 
fassung des Arisiutcle.«, daran,« auch die Vermeidung der hypo- 
phrygischen Tonart im tragischen Chorgesang. Für die Gesänge 
ü:ib ay.ijvfj£ dagegen erwies sich das Klima derselben als äußerst 
brauchbar. So fand die {utoiptfiiyunl ihre Stätte vornehmlich in 
der Tragödie. In der Lyrik dagegen, besonders in den Trink- 
und Liehe sl i eder n , erhielt sich das Ethos der alten laatl Ms in 
die späteste Zeit. 

Bei der liesprcchung der laati treten uns zum ersten Male 
zwei Ausdrücke entgegen, die bis jetzt noch keine allseitig be- 
friedigende Erklärung gefunden haben, nämlich die ISeseichnungen 
(rbvrovos und ya}.aqös, welch letzterer bei Pratinas 3 ) und Aristo- 
teles 1 ) ävetfih'os entspricht. Pratinas und Plato führen sie mit 
Beziehung auf die imni an, letzterer außerdem noch mit Beziehung 
auf die lud«rif'). 



1) Suppl. 69 f. 2) S. oben S. 83, A. 1. 

3) S. oben S. 82, A. b. 4) S.30, A. i. 

5) 8. unten 5 1ä. Pb.it. de raus. c. 16 spricht von einer i-ntninh-i 
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Daas diese Ausdrücke auch für das Kthos von hoher liedeu- 
tung sind, beweist Aristoteles' Polemik gegen Plato 1 ): 6tb xaküg 
liettiftüot xal zovio 2oixg<irtt tüv /icq'i ti',j' (lovatxrjV ttvsg, 8w 
i{rg ävsmivu'i uofthviug u:n>iumuüautv ti; tyjv izatieiav, üg 
(te&vOTixttg la/ißäviav airäq, ni xarä rljv tf,$ /ittfijs ditvaftiv 
{ßaxXevTtxhv yuQ ij yt (ttür, ;tmti fiu/.hiy), öl),' tiJieiQtjXvias. äs- 
te xal ![(>bg ti;v lamtfvijf \h'.ktv, irv lüv n-QUifititiotov, äel xol 
nIii' rnwvcwv uQtiOi'töv S.tieaitai xu'i tüv ut).üv tüv toiovtwv. 
Und an einer andern Stelle'! sagt er von den avunivat ägfiovtai: 

U)tl<! i.'lHi.'fu: IJIt'g'. llti. '/.lt/.ini i'iy !), (i yUHIV. 

Aus diesen, sowie denjenigen Stellen, welche bei der Be- 
sprechung der aiivtovos und xalagit kvSuitl zu erwähnen sein 
werden, geht hervor, dass bei derartigen Tonarten eine merkliche 
Alteration des Ethos stattfand. 

C. v. .lau 1 ; will iliesi:» uwunur und ufiiriu so verstanden 
wissen, dass unter Zugrundelegung der dorischen Harmonie e— e' 
durch Anspannen, beziehungsweise Nachlassen einzelner Saiten 
die lydische, beziehungsweise iaslische herzustellen sei. Allein 
dieser an und für sieh bestechenden Hypothese steht das eine 
gewichtige lküenken entgegen, duli hiermit von dem Gebiet der 
Oktavengattungen auf das der Transpositionsskalcn übergegritfen 
wird. Die letzteren aber werden von den Alten niemals als un- 
mittelbare Trager des Kthos erwähnt 1 ). Dies sind und bleiben 
vielmehr jederzeit die ttgftovlm*). Dazu kommt, dass die vier in 
Frage stehenden Tonarten von allen Schriftstellern stets im Rahmen 
der übrigen Oktavongattungc.n aufgeführt werden, ohne dass 
jemals eine Änderung der Transpositionsskala auch nur ange- 
deutet wäre. 

Wir werden also gut daran thun, den Hoden ein und der- 
selben Tianspositionsskala nicht zu verlassen und die Unterschiede 
im Kthos innerhalb der Ok (avengaltung selbst zu suchen. West- 
phal 1 -; iiiicht unter Zuhilfenahme der eiiharmonischen Skalen des 
Aristidcs') dieselben aus der Verschiedenheit der Finales zu er- 
klären und zieht zur Veransthaulichuiig des Kthos solcher Melo- 
dieen seine bekannte Theorie von den Terzen Schlüssen mit ihrem 
• wehmütigen! Charakter herbei. 



1) Pol. VIII, c. 7. 1312, b. 23 ff. 2] A. B. 0. 1310, b, ioit. 

3} Fleckeisens Jahrb. S5 (1887), 815; ygl. Herl. lVochcnsr.hr. 18S3 Nr. 13. 
SU und Mund gerippt, p. 21 Aron. 

5) An und für sieb tragen alle unsere mfllf Durakalen dir dss Gefühl 
des t.irit>cl;eu slcii'iiL'riiMljfii Ivdisthcu Charakter. 

Ui Gricch. Hnmmiüt um': Mcln r ..i(jc. :i. Aul!., 3. läö ff.; äUÜ— lilü, 
71 P. 21 M. 
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Bedenkt mau, welchen EillfiuM die Finnlis auf das Ethos 
des ganzen Stückes besaß so gewinnt diese Theorie WcstphnU, 
welche zudem noch in der geistvollen Interpretation der in Frage 
kommenden Aristides-Stelle eine bedeutende Stütze findet, nicht 
unwesentlich an Wahrscheinlichkeit, wenn sie auch keineswegs 
all« Schwierigkeiten der r'rajre /u hellen vermag. Als verfehlt 
erscheint die Parallele zu den Tcrzenachlüsien der modernen 
Musik, und zwar aus dem schon mehrfach erwähnten Grunde, 
weil wir die Terz nicht vom rein melodischen, sondern vom aecord- 
lichen Standpunkt, mit Beziehung auf den zu Grunde liegenden 
Dreiklang, auffassen und darnach ihr jenen weichlich sentimen- 
talen Charakter in ihrer Verwendung als Schlusston beilegen. 

Wii stehen mit den beiden Ausdrücken a*6vtm>a$ und yithta/)^ 
vor einem Problem, zu dessen endgültiger und sicherer Lösung 
uns das genügende urkundliche Magernd fehlt. Nur soviel scheint, 
sich mir mit Sicherheit aus den Quellen zu ergehen, dass wir 
nicht berechtigt sind, mit C. von Jan die Transpositiou.'-skiila. m 
ändern, sondern die Unterschiede der in Frage kommenden Ton- 
arten in entap rech enden Modifikationen der Oklavengattung suchen 
müssen. Auch an der Aufeinanderfolge der Ganz- und üalbton- 
Intervalle, sowie an den Beziehungen der einzelnen Tonstufen 
zur Tonika darf natürlich nichts geändert werden, da diese Fak- 
toren ja das Wesen dci Oktavengattung überhaupt ausmachen. 

Es bleibt somit nichts anderes übrig, als mit Westphal Ton- 
arten mit verschiedener Kiualis anzunehmen, die unter Festhaltung 
des allgemeinen Grundcharakters der Oktavengattung, deren 
Namen sie tragen, doch vermöge der verschiedenen SchhiSStiine 
ein verschiedenartig gefärbtes Kthos aufweisen. Auch hierin 
hiitten wir somit einen weiteren Beweis für die feine Durchbildung 
des Sinns für das rein Melodische zu erblicken, die das musika- 
lische Empfinden der antiken Welt so scharf von dem modernen 
scheidet. 



§ 25. Die lydische Gruppe. 

Die Einführung des Lydischen ging nach dem einstimmigen 
Bericht der Alten Hand in Hand mit der des Phrygischen 3 ). 
Nach Aristoxenus ») hat Olympos zueist einen vd/tog tWtxijddos 

auf den Tod des Drachen l'yihrm in lydisclier Tomirt vertagst, 
und zwar für den Aulos. Nach einer andern Tradition 4 ) soll 



1) 6. oben S. 12 f. % S. oben 8. 83. 

3} Hut de raus. s. 16: vgl. auch Strub. IX. p, «1. 

i) TlaAm, s. Flut. «. a. 0. und Poll. IV, 7B. 
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Anthippos dm Erfinder dieser Tonait gewesen sein, nach Diony- 
eios Jambos') Torrhebos. Nach Telesles von Selinus endlich 1 ) 
kam die Iväiail mitsamt der tpQwytozi durch die Vermittlung 
des Pelopa und seiner Genossen nach dem Peloponnea. 

Der kunstreiche lydische Stamm scheint auch auf musika- 
lischem Gebiete eine hohe Stufe der Ausbildung erreicht au 
haben 1 ;. Audi er hat, wie der phry^iiche, der asiatisch-orienta- 
lischen Flätenmusik den Vorzug gegeben 1 ); waten doch die ly- 
disohen Auloi wegen ihrer Klangfarbe und höhen technischen 
Vollendung vor den andern berühmt^). Nichtsdestoweniger waren 
aber auch die Saiteninstrumente bei den Lydern heimisch 0 ); 
Pektis und Magadis gelten den Griechen als lydische Erfindung. 

Den Charakter des Exotischen, den das Phrygische für das 
Bewusstsein der Griechen stets beibehielt, bat die lydische Ton- 
art schon früh abgestreift. Der Kreis ihrer Anwendung war 
nicht so eng begrenzt, wie der der phrygischen, sondern sie fand 
allmählich Einlass in alle Zweige der musikalischen Kunst- 
übung. Die natürliche l'\jli;e davon war, dass sich der ursprüng- 
lich!' charakteristische Seiiderausdrnck der Tonart verwischte. 
Wählend die phrygische Tonart ihrem Ethos nach nie ihren 
orientalischen Ursprung verleugnete, ist die lydische nach und 
nach vollsliLndig grienfiisehes Nar.Limalmi.'e[]him geworden. 

a. Das Lydische. 
Den Zeugnissen der Alten zufolge ist der Grundcharakter 
der i.fätfii: ursprünglich ein ihrenodischer gewesen. Wir haben 
allen Grund anzunehmen, dass diese Tonart von Haus aus in 
engster Verbindung mit der vom Aulos begleiteten ") Tatenklage 
war. Auch sie war somit, wie die phrygische, eine Erregerin 
der höchsten Leidenschaft, nur dass jene die Lust bis zu tollem 
Übermut steigerte, wahrend diese den Schmerz zu wildem Aus- 
bruch brachte. 



1) Plut. n. a. O, 

2) S. oben 8. 83, Anw. 8, cf. unten Anm. 4. 

3] Schul. Pind. Nein. VIII, U-. Imxvilt (ine*™' eim» Boeckhl ol Aväioi 

11 Schal. Find. Ol. V, 42: iour fis™ Hüoaa; i* Avilas cMyias n&lnrir 

5] Ibid.; oi .liüim ailol ylnir^ot x„i nnixiläiCQOi ißr üliMi> dal. 
Hetudot I, 17 erwfclint uilm yvemt-riai und it^inn als Sdikditiustrumento 

6] Vgl. Anscr. bei Athen. XIV, 635 o: yriJiw *«■><" Jfathp> ftiqdaUat 
ituyiiiti' ixcif und Supliucl. ebend.: unl'r; rlJ '/'iii; :(>ij'o>™,- im limMit is 
.(,.,!>;,- l^i-uru ;r >,*ir<f,:,- m yy,:,,fit: : Till. iiiidi Hemd. llO. 

7] 8. oben S. 61. 
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Direkt weist auf diese ursprünglich:; Verwendung des Ly- 
dischen die oben erwähnte Notiz von dem v6/iog htr/.i] Si i<iq des 
Olytnpos hin ■). Aber auch Plato empfand den throne tischen 
Chaiakter der Tonart noch vollkommen 2 ): Soor. Tlvsg oiiv 
fdiÖEts &(>(ioi'lai; .... Glauc. Mt^oluStarl . . . xal 2wcovo).vdt- 
atl (vgl. darüber oben S. iü ff.) xal %i,tavtai itveg. 

Soor. Ovxovv avrat, ijr S iyi-i, t>if (Lto::i i'.t:r dyui)atot yaff xal 

l'.lieuso sagt Plmardi' 1 ;: ;<> yurv '/Mwv i'tyttm'iuv ;/a(>caüxat 
{Illäiiav), emid!} äl-eia xal (ftirijilfioi; .-iQbg VoT)voV f, xal iijc 
,-tgtürijj' avaiaaiv afafg <paoi 9t>i\vi>ä<i nrh yevetr&at (folgt der 
Hinweis auf den Nomos des Olympos). Dazu passt auch das 
Prädikat Uiii;rt<}di/.i\ . welches, derselbe Plutarch der iizavet- 
(Uvrj XvSiail im Gegensatz zu der IxXelvfstvi} Mg giebt 1 ). 
Und noch in später Zeit redet Apulcjus von einem Lydium 
querulum 5 ). 

Trotzdem aber besaß die Tonart für das Empfinden der 
Griechen nichts Unedles. Je mehr — namentlich nach dem 
Aufblühen der dramatischen Musik — das rein threnetische 
Element dmch die mixolydisrhe Toiinrl' 1 vertreten wurde, desto 



hüher begann man 


da? reine l.vdisdi seiner Zaillii'il und Anmut 


halber zu schützen. 


So fuhrt schon Aristoteles') ein 


e offene Po- 


lemik gegen Plato, 


indem er im Gegensatz zu diesem 




auch noch in das ) 


.'riigr.imm des musikalischen .lugi'i 


idunterrichts 




en will, mit den Worten: ht ä' 


Uxla ätk rb 


äüiiaa&ai xöajiov i 


uähaca tÜ>v äeitovtöv, äijlov Sti 


Ivdxttl ycl- 


AI» eine ge» 


ijsc Nrüvetät. mit Anmut gepaart, 


fanden die 


Griechen in dieser 


Durskala. Wir können uns von . 


liesem Elims 



annähernd einen Begriff machen, wenn wir die graziösen lydischen 
Kompositinnen Findnrs heranziehen"), bei denen schon der 
tviioliasi. Gelegenheit, nimmt, die gonannleu Vorzüge des ^iiSniv 
jiilos gebührend hervorzuheben 3). So passte diese Tonart denn 
auch vornehmlich zu der leichtgeschürzten Muse Anakreons ,il ), 
wie ferner zu den zarten Winsen eines Prauenchors "). Auch die. 
Tragödie bediente sieh des Lydiachen, wie auch des lastischen; 



1) S. S. 91, A. 3. 
4) A. a. O. 1 17, s. oben 
■Vi M. Tinten S. 94 f. 
8) Vgl. s. B. Ol. V,44; N 
») Schob Ol. V, 44: yln 

10) Athen. XIV, B35, o f. 11) Athen, «. n. 0. 638, f. (Kraünos]. 
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identifiziert. Plutaroh nennt letztere «a^at^nos tfl USt% 
Nun ist aber die iüi eine Durtonleiter, ganz ebenso wie die 
vitnhiöiati. Die; Gleitdi Setzung der inuvttuivij hjSiüii und der 
r.K,'/.rän;ii crsehcint ;i Un wohl I >c rot-1 - t.Ejrt . Kiimal da sith diu huiden 
Tonarten auch ihrem Ethos nach völlig decken. Denn Plularch 
nennt die iuml i-tlt./.vii'r^ ; sin gehört zu den von I'lato als 
/(uhi'ui und (>f.ir;f,ii/m'i; byvieiili un Thtnmmuxi], iviihtt-nd sie 
Aristoteles (te&vaTtxjj nennt mit der Fähigkeit, den Menschen 
fta/M.'j'iziJi' zu machen 5 ). 

Damit stimmt überein, was Lucian von der v;itit.vt)taci sagt. 



auoh die Notiz in i 
fioviäiv difOiqv.e <f 



l| De mus. c. 17. 2) A. >. 0. c. lü. S) A. s. O. 

4| S. oben S. 87, A. 3. 5) S. oben S. 30, A. J. 

6; In der nlicn S. fi3. A ä. angeführten Btelle. 

8} VIII, e. 5. 1340. a, fi n . u . b, in. 
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hiag iävqriKtatiqhis xal avveati]v.6xiiis ftäti.ov, olov ngbs ifyv 
fii^oi.vätoü xa).ovfiev>)v xiL 

Dieser leidenschaftlich klagende Charakter machte die Tonart 
ganz 1je>so» ilcis für die 'Fragiidie geeignet. Her (ii:<;eiisatz zwischen 
ihr und der dorischen (tu™ vie! zur Erreich img der tragischen 
Wirkung hei, wie Flutarch 1 ) sagt: i;ctt i; «ir (die Ötagtort) vb 
iit.'/afjt-.iDi.-fi? Vau. hiiuinuTivÄ.v <\:r<>!ü&i->\ur . i, ät (die urfj.ui.v- 
Smil) i!i iii'.'hiity-iiii, uhir/.i;ui äi än't tniniiiy [fiityriöin. Dies 
bezieht sich sowohl auf die Monodie, als auch auf den Chor- 
gesang, wo sie so recht geeignet war, das dumpfe Angstgefühl 
beim Herannahen der Katastrophe und die kummervolle Klage 
nach ihrem Eintreten zum Ausdruck zu bringen. So sagt Ari- 
stoteles in den Problemen 1 ): raüra de (sc. ib yoeobv xai ifl<i%tov 
JjO-og xul fiikog) IffivGW al Ullat äg/irirlat . . . fiaXLara 8i r, 
fltgoXvdtotl. y.arh itlr oh- ramy auaxottiv rf ■.iii!h : ii-füi öi 
oi üa&evüg (täl'tov tüv Svvatüiv eim, Stb r.al oüiij agfiArzet 



V, 



Ijitizi dasselbe ei Jas i'<(uiai'/(i 5 -, nämlich a' — a, aufwies, und eine 
Erfindung des Xenokritoa aus I.okri war'). Trotz ihrer Ähnlich- 
keit mit der hypndorisutieu To mir l muss MC doch ein e.igentüm- 
liehes, von dieser verschiedenes Ethos Indessen haben, wie Hera- 
klidcs .-agl'i: üt-i t>l il.r t<ijiiui'itty <i!)u^ i'yin' i'-tim^ (; zeü&ovt;, 
■nad-äueQ ij koxQtarl. indiij yh>> tviot iSn> yivo/iiviuv xäti 
Ztfiwriär.r \<i:l ILirAaniiy :y<,i-inivrij ainrF. vxu :n'i\w v.nif iyiDfli'(.'/rJ. 
Welcher Art dieses Ethos war, erfahren wir nicht; jedenfalls 
aher kann es kein so ln'Stituuit, misäicjirii^Li'« gewesen irin. da es 
bald nicht mehr als nilehcs zu wirken vermochte und schon in 
früher Zeit in dem Külos der wen gebräuchlicheren hypodorischen 
bezw. aolischen Tonart aufgiag. 

Ferner erwähnen die Quellen eine büotische Tonart, die 
besonders zum Namen Terpanders in Üezieliuug gesetzt wird 1 ], 

1) De mus. c 18. 

2) XIX, 48, nach der Cbcrsctmng Gaios, vgl C. v. I»n, scrippt. mus. 
)>. Ann:. Vjd. QbrEj^ujL-ä auili Flut, ii: mulivaj. ;;i,i;t. ].".. 

3) IV, 05. 

4) Cleon. img. p. IBM; Bacch. p. 10 M; Onudciit. p. 20 M. 

5) Schol. Pind. OL X, 11. 6] Bei Athen. XIV, 62b, e. 

7) Schol. Ar. Ach. 14; equ. 385. Plut. de mi». c. 4; Poll. IV, 05. 
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Sie wird naturgemäß in Verbindung zu der gleichnamigen Land- 
schaft gebracht und es ist sehr wohl denkbar, dass man ein 
Abhild des etwas beschränkten und schwerfälligen Charakters 
der BÖoter auch in ihrer Tonart fand. Sicheree aber ist uub 
weder ut i.tr die Zusammensetzung derselben noch über ihr Ethos 
überliefert. 



§ 27. Rückblick. 

Wer versuchen will, eine gedrängte Übersieht über das in 
diesem Kapitel gcirhildcne Ktbos der griechischen t'tufiiiviui zu 
gehen, wie es sich aui Hlütezeit der griechischen Tonkunst fest- 
gestellt hatte, der legt am besten die Einteilung des Aristoteles 1 ) 
zu Grunde. Er scheidet die einzelnen Tonarten nach der Wir- 
kung, welche sie auf das Gemüt des Hörers ausüben, in >J3(- 
xal, icquy.rrnui und trü-iivaitttirtxul. 

Die liezeichming rUrttit; an und für sich ist eine vox media; 
f<9-r/.ÖS ist alles, was die F;ih:;rkeil besitzt, in irgend welcher 
Weise auf unser i ; f>i>z einzuwirken. Diese Einwirkung kann 
aber naturgemiiüer Weise eine sehr vi'r.cliiedi'ri;iri.ii;e sein. 

a. Sie kann eine Festigung des inneren Gleichgewichts zur 
Folge haben und damit zur fftiirlcmif; uusorts Charakters beitragen. 
Diese Fähigkeit wohnt in ganz hervorragender Weise der dorischen 
Tonart inne, deren tsi.ttvän^ in der Seele des Hilreis üvdgtt'a in 
allen Lebenslagen hervorruft. Zweitens aber gehört nach Aristo- 
teles hierher die t.i<&tü'i, die Tonart der naiven Kindlichkeit und 
Anmut. Sie weckt den Sinn für Zucht und Ordnung und ist 
somit besonders den jungen I. e ilen ;m gemessen. 

b. Es kann aber auch Tonarten geben, welche das Gleich- 
gewicht der Seele in irgend weichet Weise aufheben und die 
Ruhe des Gemiilslebcns stören. Dies kann in doppelter Weise 
geschehen: 

a. Durch Erregung schmerzlicher Empfindungen, Unter diese 
Kategorie fallen die beiden von Plalu als &Qrji'ibäsig bezeichneten 
äquoviat, die avriovoXvdiaci, vor allem aber die /.u^ol.vöiml. 

(I. Dadurch, dass — In geradem G^ensM.tz zu den Wirkungen 
der ät lyrun' ■ die Kner^ie unsnes (.'harukters gelahmt und 
infolgedessen unsere Selbstbeherrschung mehr oder minder stark 
beeinträchtigt wird. Eine di-türiigf Witliung erzeugen diejenigen 
Tonarten, welche Plato als /titlaxal s.al ov/tiiOTUtai bezeichnet. 
Dazu gehürt in erster Linie die taaii, und zwar ihrem ursprüng- 



l) Pol, VIII, o. 7. 13«, *, 1 ff. 
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liehen, dem Charakter den ionischen Rhythmus ent sprechen den 
Ethos nach'), ferner die &Qfiovlttt ävei/Uvai. 

2. Die iiiitiuiii'.i ;r<3azrt-/,iii haben die Eigenschaft, unmittel- 
bar positive Willensakte hervorzurufen, uns recht eigentlich zum 
ngüxtetv anzuregen. Es sind dies die fornfiwguni, die heroische 
Tonart der Tragödie, und die 'v.rotptivyitnt, die herbe Tonart der 
rasch vorwärts stürmenden Thafkraft. 

3. Die uguf,i'ici ivttoi'trtnoii/.Hi endlich unterscheiden sich 
von allen bisher genannten dadurch, dass sie es nicht mit dem 
normalen Empfindungsvermögen au thun haben, sondern die 
Aufhebung desselben nach sich ziehen und so den verzückten 
Zustand der txeuiotc, des Au ßeraiehselUt treten*, hervorrufen. 
Hei der unzertrennlichen Verbindung der Ekstase mit dem Gottes- 
dienst ist es ganz natürlich, dass diesen Tonarten stets eine 
gewisse gottesdienstlich-priesterliehe Färbung zu eigen war, die 
sie merklich von den übrigen unterschied. In vorderster Linie 
ist hier das J'hrvgische zu nennen, die Tonart des h-!t(ivaiaauö^ 
xot t£ox<jv. Ferner gehären aber in einer Beziehung auch die 
ägfiovicu iveifiivat hierher, sofern sie nämlich nicht bloß er- 
schlaffend wirken, sondern vermöge ihres aympo tischen Charakters 
den Menschen durch Anreizung zum WeingenuSS ebenfalls in den 
ekstatischen Zustand des Bausches versetzen 2 ). Ist es doch der 
Wein, der den Menschen zum ti'.'ti'is macht und der des- 
halb von jeher in engem Zusammenhang mit der Religion 
gestanden hat 3 ]. 

Auch die b:oit.v6t(Jii kann ihres bacchischen Charakters 
halber dieser Kategorie beigezählt werden. 

Wir haben oben auszuführen versucht, unter welchen Kiii- 
tlüesen sich allmählich die Lehre vom Ethos herausgebildet hat, 
und jene Ausführungen durch die an der Hand der alten Schrift- 
steller geführte Einzel Untersuchung bestätigt gefunden. Es hat 
sich deutlich erwiesen, dass das Ethos der Tonarten, um zwei 
bekannte Ausdrücke der Alten selbst zu gebrauchen, nicht etwas 
r/t/cjsi Gegebenes, sondern etwas Öiou Gewordenes ist. Die Er- 
hjLlienhüit des Dorischen, der begeisterte Schwung des l'hrygiscliei). 
die trauernde Klage des I.j dischen — ■ alle diese Kigecisehafd'H 
haften diesen Skalen nicht von Hause aus an, sondern sind ihnen 
erst im Laufe einer langen geschichtlichen Entwicklung durch 
Menschensatzung beigelegt worden. Hierin liegt der grundsatz- 
liche Unterschied zwischen den beiden Jlaupltrügern des Ethos, 



1) S. oben S. 87 ff. 

2) Ar. pol. VIII, c. 7, 1342, b, SGf.: fkncfiimxbr yuq % ye fiify no.fi 
i) Vgl, dam Nietzsches Gtburt der Tragödie aus Aem Gsiit der Musik. 
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der Oktavengalt im g und dem Rhythmus. Letzterer, als das sinn- 
lichere Element der Musik, trägt sein Ethos unmittelbar in sich 
selbst, seine verschiedenen Erscheinungsformen wirken, frei von 
den Schranken der Konvention, zu allen Zeiten und auf jedes 
Publikum in derselben Weise, während die rein melische Seite 
der Musik . den Schwankungen des künstlerischen Geschmacks 
sich stets fit[re?ri und ai]l.M[uemen mnss. 

Fassen wir v.um Sehlns* nochmals den Entwicklungsgang 
der Theotie vom Ethos der Tonarten bis au ihrer Vollendung 

Die erst« Stufe wird bezeichnet durch die Zeit, da die musi- 
kalische K unst.iiliuu;.' mich durchaus in den Händen der einzelnen 
Stämme lag. Jeder Sillium pflegt eine bestimmte, seinein Cha- 
rakter entsprechende Dichtungsgattung und bedient sich zu deren 
musikalischem Ausdruck einer bestimmten Tonleiter. 

Die zweite Epoche datiert von dem Eindringen der klein- 
asiatischen Flötenmusik in Griechenland, das sich an die halb 
sagenhafte Persönlichkeit des Olympus knüpft. Infolge des un- 
geheuren Au fsch. ■Iis, (h:s diese, in u -italischen .Neuerungen criegrcn, 
treten die phrygische und lytlische Skala, in denen jene Weisen 
gesetzt sind, in den Vordergrund des Interesses. Der orgiastische. 
beziehungsweise threnodischc Charakter, den einerseits die Dich- 
tung, andererseits c.cr lieg leitende Aldos trug, wird auch auf die 
beiden < liuavcngattuugeii übt; [tragen. 

Die dritte Epoche leitet allmählich mit dem zunehmenden 
Verkehr zwischen den einzelnen Stämmen und dem Aufkommen 
ilei musikalischen \gnne auch ein,-;: wechselseitigen Austausch 
der musikalischen Errungenschaften der einzelnen Stämme ein. 
Da die verschiedenen l)ii'li'.iii]j;s;;a'.tuii^cn sieh ursprünglich icauz 
bestimmter Skalen bedienten, so gewähnt man sich daran, die 
Charakteristika des Inhalts der Dichtungen auch auf die [Skalen 
zu übertragen. Zugleich tritt der Gogensm zwischen Kithara 
und Aulos, und im Anschlttss daran zwischen Dorisch und 
l'hrvgisrh scharf hervor. Kisteres wird zur nalional-helleuischen 
Tonart. 

In der vierten Knoche tritt mit dem Aufblühe;] der chori- 
sohen Lvrik und späterhin des Dramas die Zusammenfassung 
aller Oktavengaltungen in ein System ein. Die großen Dichter- 

inohr im iiewusstscni ile J griechischen Publikums vollkommen 
■est hafte;, zu höheren k iins'.lerische!! Zwecken ; insbesondere die 
attischen Dramatiker wissen damit, licdeuiendr Kontrastwirkungen 
zu erzielen. Zugleich aber machen sich w ii ii i-i um Schwankungen 
hinsichtlich des Ethos geltend, da die Verwandtschaft einzelner 
Tonarten, wio z. B. des Dorischen und Aolischen, des Phrygischen 
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und Ionischen, den Künstlern selbst zum Bewusstsein kommt. 
Es bildet sich ein besonderes Ethos des Hypodorischen und des 
Ilvpophrygischen heraus. 

Aus den Werken dieser vierten Kpoche haben nun die 
Theoretiker, Philosophen wie Musikgel ehrte, das Material Tür 
ilire systematische Elhoslehre entnommen. Ihnen war es beschie- 
den, das Ethos der Tonarten ein für allemal festsustellcn. Und 
zwar keineswegs für das Altertum allein. 

Ihre Lehre hat bis tief ins Mittelalter hinein f ottgewirkt. 
Auch in diesem Funkte war die griechische Musiktheorie maß- 
gebend sowohl für die Schriften der Theoretiker, wie auch für 
die praktischen Versuche der Komponisten. Wie Heraklides 
Ponlikus 1 ) das Ktlms der einzelnen T'unarLen nach den Charakteren 
der verschiedenen Stiimme zu bestimmen versucht, so zieht Guido 
von Arezzo^j eine Parallele zwischen den Tropen der mittelalter- 
lichen Kirchenmusik und den Gesichts- und Charnkterzügen der 
verschiedenen Nationalitäten. Ks kam soweit, dass jede einzelne 
Tunart ihre eigenen. chanikleris^iseber) Trjiilieweüiin^ri erhielt, 
an denen man sie sofort in:', Uestiinmtheit erkennen konnte. Die 
eine bevorzugte Sprünge, die andere ein stufenweises Vorwärts- 
schreiten der Melodie'). Auch darin zeigt sich eine Parallele 
zur Theorie der Griechen, duss für bestimmte Anbisse bestimmte 
Tonarten vorgesehen waren. So weiß Cottonius 1 ) zu berichten, 
dajs Klagelieder /.unicist im hvimlvdis-hen Ton gesungen wurden, 
weil dieser kblirlieh künge. 

Anhangsweise seien hier noch einige Ilemerknngen üher die 
Transpositionsskalen beigefügt. So eingehend die Hcriehto der 
Alten über die ( 'harnkteri-tik der i,iiiiurii:i sind. über die nWm ■ 
fehlt in dieser Hinsieht jeder Anhaltspunkt. An und für sich 
besä Heu eben die TraEisposilionsftkalen gar kein Elims. Andere 
Faktoren waren es. welche die Wahl eines inr':~ bedingten. Ks 
leuchtet ein. das?; hierbei in gmiü he>vmrag(:jider Weise die ver- 
schiedenen iii.Tui tj-i-ir iliidiiielieiid nein mussteu. von denen 
ja, wie wir gesehen haben, ein jeder einer besonderen Stilart 
entsprach iL 1 1 . L demgemäß seine bestimme AawendtüiL.'-ssphiire be- 
sali. Die Stimmlage also, und nicht die Trauspositionsskala. war 
es. welehe einem Tun-lüc.k sein bestimmie- l'.thos verlieh. 

Aber auch die Instrumente waten, wie es icheint, von Kin- 
iluse auf die Wahl der tövgi. Der liellennanusehe Anonymus^, 
bemerk; hierzu: für die K rthnr-u'ik snon der 1 yd.iscbe. hypolydi- 
sche, hyperiastischc und iastische Turms im Gebrauche gewesen, 



1) S. üben S. 'i, A. 9. 2; Gerbert, Script. IX 14 a. 3) A. a. O. 
4; A. a. 0. II, 253. 5] 8. 73 f. 6) § 2S. 

1* 



für die Auletik iler phrygische, hypophrygisehe , lydische, bypo- 
lydisehe, hy perias tisch e , iastische und hyperbolische Tonos, für 
die vÖQavXixf! (das Spiel auf der Wasserorgel) der phrygische, 
hypophrygisehe, lydische. hypolydische und hyperias tische Tonos, 
endlich für den mit Tanz begleiteten Chorgesang der mixolydi- 
sche, sowie die beiden dorischen, die beiden phrygischen und 
die beiden lydischen iöviii. 

Dieser Hericht stammt nun allerdings aus späterer Kaiserzeit. 
In der Instrumentalmusik mögen zu verschiedenen Zeilen die 
Tonarten auch gewechselt haben, den Änderungen gemäß , die 
die Konstruktion der Instrumente erfuhr. Nicht aber hat sich der 
Chorgesang weiter entwickelt, er wurde im Gegenteil in seiner 
Anwendung immer mehr beschränkt. Und so ist denn die An- 
nahme gerechtfertigt, dass wir in den sieben >otc lies tischen* 
Tonarten des UcllerEuamiselien Anonymus die alten t&vut vor uns 
haben, deren sich die Chorlyrik Findars und der dramatischen 
Poesie bediente, liegleitendes Instrument aber war bei allen die- 
sen Gesängen die Flute Die Konstruktion, welche dieses In- 
strument in jener Zeit besaß, machte eine Beschränkung auf 
eine bestimmte Anzahl von Tonarten notwendig, die natürlich 
damit auch für den Chorgesang selbst maßgebend wurden. 

Also auch hier war es nicht ein bestimmtes Ethos, welches 
ilie Wahl der Trauspusilion.skala hestinimlo, sondern lediglich 
technische Rücksichten, 

So erklärt sich denn das Schweigen der Alten über die 
Charakteristik ihrer tövoi sehr einfach daraus, dass sie denselben 
als solchen überhaupt nie ein bestimmtes Ethos zugewiesen haben. 
-Träger des Ethos waren für sie vielmehr andere Faktoren: die 
Oktavengattungen, die Klanggeschlechter, die Stimmklassen, die 
Instrumente und der Rhythmus. Sie waren es, welche auch für 
die Wohl der Transpositionsskala den Ausschlag gaben. 



C. Das Ethos der drei yftnj. 

Die griechische Slelopoiie besitzt drei Klanggeschlechter 
[yevr,) i das diatonische, chromatische und en harmonische; ihre 
t nterst;!] ei Jung gellt auf die pyth.igorei.-che Schule zurück 1 ]. 

Der l'iitiTseb icd dieser drei ;-,■>(, besteht in der verschiedenen An- 
urdnungder Klänge des Tat räch ords: ytro^ turt :iiidi ittiiroai' (p!f6y- 



1} S. oben 8. 63. 

21 Ptol. härm. I, 13, vgl. Porph. in PtoL 310 m, 313 f. 
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yuv äiOi'e£(7(,', sagt Kleonides Wahrend die leiden Außeotöne 
des Tetrachords in allen drei Geschlechtern unverändert bleiben 
{ipSAyyot latüizss), ist die Anordnung der Mitteltüne in jedem 
yevos wieder eine andere [ipltiiyym xiroCaei-oii. Im chromati- 
schen und enhai mimischen Geschlecht . sind die drei tiefsten 
Stufen des Tetra chnrds näher aneinandergerückt und bilden zu- 
sammen ein Ganzes, das Ttwv6v 2 \ das auch in der Notenschrift 
seinen entsprechenden Ausdruck findet. 

Das Verhältnis von beweglichen und. unbeweglichen Klängen 
ist es nun auch, welches dem. einzelnen yivng sein bestimmtes 
Ethos verleiht. So aagt Aristoxenus 3 ): ei&ebig tag tüv yevCiv 
StatpQQÜi ((itJÜ-w'/itefra mv iih' :niuiyi)i'i.iig itii'oyitt^ , rüy i)i 
piotuv xivovutvtav, denn, fährt er fort: r : rfc uovar/.fjs $i»'ttn<i 
Sfia ji&voviö-i tivos x.a) ■/j.voniih'w iiir'i xcti covto aye&bv dia- 
Jtfiöijs xai taiü .reif uititiq aviig, i'ig er.rüv ü/i'/.Cjg, Statelveiv. 

Diese Stelle des Aristoxenus wirft auch Licht auf eine dunkle 
Notiz des ijucehius r : : yivoj äi (sc. Ii itm); uü.iivq v.aöa- 
lutöv n ttagettipalvov , 't%ov Iv kavii^ äiaipögovs Idiog. Dieses 
$&QS xa&ohxöv wird durch die unbeweglichen Klänge hervor- 
gerufen, die itä(foqoi ISiat dagegen duroh die beweglichen. 

Die Alten legen dem Ethos ihrer Klauggesc hl echter eine 
eliensogroiie Bedeutung bei, wie demjenigen ihrer Oktavengat- 
tungen. Im allgemeinen gilt hierbei der Grundsatz, dass die 
Melodie, jemehr sie sich vom duhwm- entfernt, um so mehr an 
Hoheit und Würde einbüßt und in Weichlichkeit oder zügellose 
Leidenschaft verfallt, wie Ptolemäus bemerkt»]: tati di fialaxdi- 



I; I«ag. p. 1 M; vgl. Aristid. p. IS M; Ptol. härm. I, [2; Barak, p. GM; 
Gaudent. p. 5 M. 

2) Der A'.ndrutk n-xrät' eiirsiierl ;ir: Ann ;)liil(i9(!ii!iisi:]ic:i Teruiim.i. 
31«™',', dem die Hiu-ijui,- attKunübersIclit Ar jihvj. I. 1 in.; dp sidu 
III, 5. 3K3, b, 15 f.). und in der Tkat, das dicht lusammengepreiato nntv6y, 
abwechselnd mit dem Tenenintervall, dm der höchste Tan der xmü/uyot 
mit dem oberen der iaiüies bildet, erweckt eine Vorstellung, ähnlich derjeni- 
gen, welche AniiimeueB' Lehre von der Verdünnung und Verdichtung der 
Luft zu Grunde liegt. 

3) Harmon. cl. p. 34 M. 

4) Baccb. p, 19 M; vgl. Brvenn. p. 387 ; Vincent, Noticea et estraiU 
p. 421. 

5j jlarmon. I, 12, vgl. auch I, 16 in.: i« uiv ttmavuiit nüi'i ur^tina,- 

t&äv (vgl Georg. Pachvrn bei i t, n es ] 4"4 ? Booth. I, 21; Hacrob. 
comm. 1. 2, c. 4. Georg. Fachyn.. a. a. O ]i. 483; Brvenn. p. 421 f.: Ömt ,,b' 

>«i evrt)9tiai teifurtt, Sc rfr x«i XU"."""*" >«'<■ lmi>f4irii> Hlitirm, Sm tÖ 
i,9«s avvtmnittirov xtti lii'tiutVrif iuif ttin-.ir t«Sr« Tat lä (lisar nvläv dlä- 
nrijun xcxti nr/Xl ixei toi r,yoLuiyov Bnoleinöfieroe tai'a /liyt&v; . . .. 
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Tfjjiij' iiij' er,- iivri:':ii/.i : mijny ti,c !\'Hm^, r,tvf>rt> it. auv St tu du.- 
oiartvMtiQov haQudvtov piv xaleltat ri tialcmiii^ov 

Das diatonische Geschlecht war und blieb somit auch bei 
den Griechen jederzeit, das naturgemäße'). Es fand die aus- 
gedehnteste Verwendung in allen Perioden der griechischen 
Musikgeschichte und auf allen Gebieten der vokalen, wie der 
instrumentalen Musik. 

Dagegen war das tvattfiupwv vom Chorgesange ganz aus- 
geschlossen. Seine Blüte war trotz des großen lieifnlls, dessen 
es sich in der klassischen Periode zu erfreuen hatte, doch nur 
von kurzer Dauer, denn schon zu Aristosenus' Zeiten fand es 
kein Verständnis mehr. 

Aber auch die {'hn>ma.tik fand in der vork basischen und 
klassischen Zelt eine sehr Lcsi-liräriku: Verwendung 'von der 
Tragödie war siez. B. ganz ausgeschlossen!- ; erst von den nach- 
khissischcn Komponisten, den antiken •Zukunflsmusikern • ist sie 
auf den Schild gehoben worden und hat von da ab der ganzen 
griechisch-römischen Epoche, der Epoche des Verfall?, ihr charak- 
teristisches Gepräge verlieben 11 . 



§ 2ii. Das diatonische Geschlecht. 

Das hellenische Ciiünin,^ entspricht, wie aus allen Zeug- 
nissen der Allen hervorgeht, durchaus unserer modernen Diatonik. 
Seinem Ursprünge nach <;ik es als d:K h Huste der drei Geschlech- 
ter, da es die natürlichen KlangvciMl Wrisse am einfachsten zum 
Ausdruck bringt, nach dem Worte des Aristosenus *J : izqütqv 
filv ovv /.ai ic^eajiviatov aiiCiv (sc. zCjv yirCiv) linttvv th diü- 
loi'iii', iTQvnnti t<i't<:'~ f Hie ür&i>u>;iav if-üui^ . i war ryy/'i-i i 5 . 
Und BoEthius") sagt: diatonum quidem aliejuanto durius et natu- 



■•an di ariliv «iiiii- tt»->/9f mir utonli iour, ii J'i i"i Jim-r«™« zn- 
I Vgl. Oci.ir;>. l'.idivm. n. x U ;;. -Iii : 1 1' r' i m '' >)i He. ):■!)■ yn-i»- tfvm ■ 




iah) der Genthleil.ler id,tr ihre Erziehungen in den drei Dimensionen, über 
ihre Kin teil. mg, über ihr Vtrliiütiiis Swle :md Körper, endlich über ihre 
^cli e imniüv ollen ISi-ii bumsen Jim Wclrc.ie.icri. 

■2} S. unten S. ItH ff. 3] S. unten S im A. J. P- > 9 M. 

6) twuir nennen t, die S. 103, A. 4 angeführt**. Quellen. 

6) I, ZI. 
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i Wohlklang i 
sten und jeder 



So nimmt die Diatonik unter den Klanggeschl echtem die- 
selbe Stellung ein, wie die Öiugiaci unter den Oktavengattungen. 
Auch hier bildet die oawvcw 3 ) den Grundzug des Ethos, auch 
hier wird der männliche Charakter hervorgehoben, der bisweilen 
ins Herbe, SHi.ulfe uliei-eiien kann ; .in):«/.«)' und «ew^iV sind 
zwei stehende Beiwörter des öi<irojw J !. Später, als die raffinier- 
teren beiden andern yt.ri mehr in den Vordergrund traten, schein', 
die einfache Diatonik bei einer gewissen Klasse von Künstlern 
in Miskredit geraten zu sein; sie schrieben ihr nämlich einen 
etwas bäurischen Charakter zu->L 

Übet das Ethos der verschiedenen Unterarten des ötüiovnv 
giebt Georgios l'achvmcres ausfühv liehe Auskunft*): Stäiovov 
oivzovov (so. xaUlTui) SA ™ . . . ac( ,v6v n wl i^tvov wl 
tßwvov ijäog Iptpaivuv . . . Siäiovov bfialbv xaXmai SA tb 

r^tor i'tQilia utupOTiqwv rüiv tlqritivw yiväy Siaiqtiv tii fjiho< 
Tf t g tpvxijg y-oi etimyov 7C0LÜV . . . (talaxbv evrovov 1 ) xalelvui 
ätix ih ftifte tü %9og iticoroy xal Meelov ifiaalveiv i&erir Öai- 
tovu, pfys '.c&liv lutietvov /.ai SvavSqov ms rb xQwfttrttxöv, 
rfivyaow.(iv te y.ai Ifav&tyiov . . . (iui.ar.iiv Siaxovov xai.el- 
ttri 6A ro fjovzaoTtxöv le /.«) t'iQii-u.vi- ?ßof ififfaiyttp xal t'ii 
tviövov fai/ia nag namvött^ov. 

Auch hierdurch wird der Salz beseitigt, den wir schon oben*] 
bei Gelegenheit der Ii tili an d Um- des Synenunenon-Systems auf- 
gestellt hatten, nämlich dass, je weiter sich das Melos von der 
Diatonik entfernt, je kleiner die Tonschritte sind, in denen es 
sich bewegt, um so mehr die fialaxia des Ethos zunimmt, 

I) Aristid. p. IS M; vgl Georg. Pacbym. a, ». 0. p. 471; Bryenn. aS7. 



3 Biyenn. p. 39S, vgl. 
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§ 31). Das chromatische Geschlecht. 

Wie schon bemerkt, hat das Chroma in den verschiedenen 
Perioden det griechischen Musikge schichte eine sehr verschiedene 
Stellung eingenommen. Flutarch 'i bemerkt hierüber: z<[) xp<u- 
jiatiy.^1 yivu xal iqi . . . . $ySf<rJi TQaytpSia uiv ovSi^iu xal ii]- 
fite'iv nfjjpijrui, v.i'Jtiou <i; :rn'ÜA:\c /fj'fufs' .ii>!n;h-rit>it rgayipdias 
ovaa s| i^J^S (xp^öaio. iu tSi yaCiutt tiit :!iiio i itireoöy lau 
irjS äQfiovias, oa'fig. äti yh<j i)if/.'iWiri /.aiit ri,v tr t g ävltQtiiTiiviji 
tpüotais ivievgtv xal xe ! i a ' v T '" rtqcaftfaeqov Uyuv v.aiä yäQ 
avir-v vi/v T&v yn'Ciy ip'iacv oh f'fr/i' tte^nr iiignv -r(>tt:,'li-r£tit>v. 
i! m'y ii; _lhiyi:hiv i] <!iijCi'iy.i' j/kii <>(' iiyriiti'.r ii.vcü/f (i : >,// 
ioö ZQtbuams, aga y Ovv. av atartn? (i'ij ; u ;'op «fräs nai JTn;'- 
xfiarijf öl* £(';!■«( i'vrofri' iyj yiii-itiitn/.hi- yh'H-z. ü.i fiytzn yiiQ xat 
ootoe &s tut rb TtoXh znvrov, ixorfimo 6' 'iv ■ttoiv, tili ät Sy 
voiav ohv äijlovdti, &Wt Utk t!,r xqoui^otv ä.rtiy.evo- ItyUv 



zurücksTchcndcn Worten ist ersichtlich, dasB die Chromatik trotz 
des hohen Alters, das man ihr zuschrieb, in der archaischen, wie 
in der klassischen Musik eine sehr untergeordnete Bolle spielte. 
Sic liliulj inif die ilusik der Saileninüiriimeir.e liesuhriiukt, iuid 
noch in spaterer Zeit bildete sie den Haupttummelplatz der 
Kithara virtuosen, Aiistides'j nennt sie schwer auszuführen und 
nur dem Keiufsmusiker zugänglich (ity_i'i/.Cottrtni'). Dadurch aber 
dun" mau sich nk'hl zu der irrigen Annahme verleiten lassen, 
das Chroma habe überhaupt mehr in der Theorie als in der 
l'raxis bestanden 1 ). ) higeircr; sprechen allein schon die neuesten 
Funde auf dem Gebiet der Choriyrik, die beiden Hymnen auf 
Apollo, in denen die Chtoroatik einen sehr breiten Raum ein- 
nimmt und in ganz bestimmt charakterisierender Tendenz ange- 
wandt wird. Das Gefühl für das Chroma war demnach noch 
lebendig iu einer Zeit, da das ivagu-wtoy schon abgestorben 
war 1 }. Ja, die Hinneigung zur Chromatik steigerte sich in der 



I) De mns. c. 20. 2; 18-10 M. 

3) So C. von Jin, Di* Hisogorrc tkn Bncrhius. StraGb'iig 1991 [Progr.) 
S. 5. 4) S. unten 8. III, 



Oigitized by Google 



— 105 — 

n ach klassisch en Periode immer melit und mehr. Daher die bit- 
tere Klage des Aiistosenus'): oi fiev yug vfj vB» xure/ovorj fielo- 
irntitt oviii&CLg liövor üvrej etr.tiifi* ii;r Aitir <,r<.i' 'ujurhv li"t><- 
!'<;#■ iivfC'ii'inii'onu ;.■(': ii yiji'irna li/'d'ni' ni ;ii:hlu>i riüj' riV. 
rotiiut/ i!' «irioii rö flubi.i-afriti yh.'y.ai i'av ätl, aijfieiov o" Sn 
aiviuv liTijyu'l'irnn. iiiii.mii: it'iv ytcu v.tü yoövov £V Ttfi 

XQdifiOTt dtargifttirtiiy, Vinn- i)' i'/if ij.t-iyrat nun ji',' rii' ttottoviuv, 
lyyvg rnv xQ&ftatos tf/ioiu-ymnii t)i>vi;rfj:it.i>iii>'ni' -xnv X-ftov^. 

In der nachchristlichen Zeit vollends gewann die Chromatik 
in der Theatermusik die unbedingte Herrschaft und erregte durch 
ihre Weichlichkeit, wie bezeugt wird, hei der ältesten christlichen 
Kirche lebhaftes Ärgernis''). 

Es scheint sich also in der griechischen Musik eine ähnliche 
Entwicklung vollzogen zu haben, wie in der modernen. Während 
in den Werken unserer Klassiker die Chromatik der Diatonik 
gegenüber noch verlriltnisnüi lüg in den Hintergrund tritt, spielt 
sie in den Werken der Romantiker, vor allen Richard Wagners, 
in der Melodik eine dominierende Rolle; auch hier hat sie, wie 
au Ariatoienus' Zeiten, zu Anfang lebhaften Widerspruch zu über- 
winden gehabt. 

Allerdings ist die antike Chromatik etwas von der modernen 
ziemlich Verschiedenes. Den Begriff de? m>xv6y kennt die mo- 
derne Musik nicht. Aber ihrem Ethos nach ist die antike Chro- 
matik mit der modernen aufs engste verwandt. Der Charakter 
der Weichlichkeit, den diese kleinen Tonschritte bei uns hervor- 
rufen, wird auch schon von den Griechen voll anerkannt, wie 
die unten foh;riido]i Zeugnisse darlegen worden. 

Die Bezeichnung Chroma selbst ist aus dem Gebiet des 
Sichtbaren auf das rlqs Hörbaren übertragen. Wie alles, was 
zwischen Schwarz und Weiß in der Mitte liegt, yowaa genannt 
wird, so heißt auch d.is zwischen dem diatonischen und dem 
enharmunischen in der Mitte liegende Klanggeschlecht das »chro- 
matische«. So die Erklärung des Aristides'). Wir werden der 

1} Erste Harmonik p. 23 M. Eine offenbare Nachbildung davon ist 
Botth. I, 1; hier findet aich audi der intürfM.iic Volksbe schlug der Sparta- 
ntr Ober Timotheus von Milet, einen Künstler, der statt des lyaQpivter das 
Chroms za bevorzugen pflegte. 

siae et cunsoiiii tir^a Ulm laudus [>opuli vos et pia Iota delectent (Heiac- 
meron VI). 

3) A. o. O.; vgl. Mart. Cap. 9J2; Theon Smyrn. p. 66 f.; Bryenn. p. 387; 
tacbymeres bei Vincent, noticea et extr. 16 p. 4J7; Boüth. I, 21; Marqusrd, 
Die harmonischen Fragmente des Aristosenos p. 2tS will in dieser ErklSrung 
echt arijtoienisches Eigentum erblicken. 
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liehe« Element gegenüber, das einen stark sinnlichen Beigeschmack 
hat. Vermöge Beiner Weichheit 3 ) übt ea einerseits einen verfüh- 
rerischen Reiz aus, andererseits erzeugt es jene leideii-tehiiftlidie 
Stimmung der Wehmut, welche die Energie des Handelns lähmt 
und daher eines Maiums umve. rdiir irt'j. 

Eine zusammenlassende Übersicht über die Ansichten der 
Alten vnii dem 1 ^liiiraktcr der lieiden i.k'lil diiii nniseimii liliiug- 
geschleehter giebt Philodem s ) in seiner Schrift übet die Musik: 
vacl ne S i tije £va ef wviov xai lije XQ->f°^S dia.pi e oi>[ai oi 



!i,lii,ciieu Knude, ..i den 



3) Boe'th. I, 21: chroma vero im quasi sb lila natnrsli intentione de* 
iw, s. oben S. 102, A. 0; disefdens et in mollius decideiia; Paehym. b. 
. u, il. : ... /;i'n."i: -/■" i'nii. "nf i ' 1 1 1 1 1 i_i i ' r 1 j .Maurub. 

i- Audi hierfür [-.etil e- Aiial-ideen im der modernen Zeit. Für das 
;>• der Chromatik vergleiche man z, B. das lii5i;-iiin :it'il:ir.iliJ;:id du: 
Ii Nummer vnr. Mozarts Dor. [ii-ivsEHi, für dnn Weichliche, sü'.nlidi Vcr- 
iriiche die Veinisbcriricci.e ii. Wapu-rs TwiiiMiHer. 
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mit der oben angefühlten Klage 




ist interessant genug wegen der durch die Teilung des Ttmwt'n 
bewirkten A!> Weiching von dem. iruivüliiiliüheu uhrumHtischf n 
System , die die Skala unserer sogenannten harmonischen Moll- 
tonleiter sehr nahe bringt 1 ). 

Diese Chromatik wird nun in den beiden delphischen Hym- 
nen Zill Erzielung: ganz bestimmter Kffekte tonmitleiischer Natt» 
verwandt. Insbesondere ist es im ersten Hymnus') ein größere) 
chromatischer Melodiekomplex, der sieh auffallend genug tob 
seiner Umgebung abhebt und die raffinierte Manier jener dtDv- 
Qfifiiionoioi zum Ausdruck bringt. Der Dichter schildert hiei 
Jas blüite (JtiWüMV der 7.111:1 Opfer versammelt™ F^l-emcirxl !■ 
Flöte und Kithara ertönen und Rauchwolken wallen von der 
Altären zum Himmel auf. Dem entspricht der für unser Empfin- 
den wunderliche, aber doch hüchst eharaktenstisclie. melodische 



weichlichung und Entartung der geear 
matische Element zu überwiegender 



n Musik, falls das chro- 
eltung gelangen sollte. 



1) Vgl. hienu Cruiius, die delpbiichen Hymnen, Gau. 1894, S. 105 f. 

2) Takt a.i_eu. Gittert ist nach Getaert, la melopee antiquo Anas \c 
cbant del'eglise Utinc lS95.fi. Appendice I et 11. 
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Für die antike Zeil hal sich diese liefüruhums au'jh wirklich 
bewahrheitet. Seit dem Abstetben der hohen Kunstformeu der 
klassischen Zeit begann die Veiflachung auch auf musikalischem 
Gebiete. Die Poesie wusste ihrer Schwesterkunst keinen Inhalt 
mehr zu liefern, den diese mit ihrem Geiste hätte durchdringen 
können. Und so gelängten Virtuosentum einerseits und Theater- 
musik seichtester Sorte andererseits zu volloi Blüte. Ihre raffi- 
nierten, weichlichen Weisen mochten wohl mit gutem Grunde 
dem Graste der ältesten thrisl lic.hi'u Kirebe ein Greuel sein und 
das harte Urteil des heiligen Ambrosius rertiiferti^iin . das wir 
oben 1 ) angefahrt haben. 

Über das Ethos der verschiedenen Schattierungen der Chro- 
iiiiitik bemerkt. Rteliymorej -'. : xi"'V' (! <i< : i'i<irnr /.•i'l.lilui diö rh 
Uuiv ioü ilix'/.uy.nv ^iii'/jiurii^ yti:ut : ntu<'>r n v.nl mt&iizrMV ijff'iä 

ktiipulvuv %(><*>!"* falanbv ... äcä tu jiäD.ov Tttg&rp&tii 

xai iS-ijkläx&Cit VÜiv itaToviv-üv yivüy v.iü nc(3i;t(-/rurepilj< re xa'i 
yoeqmicqov föog kftipaivetv. vgl. Bryenn. p. 303 ff. 



§ 31. Das enharmonische Geschlecht. 

Am ungenießbarsten auf dem ganzen Gebiete der griechischen 
Musik erscheint dem modernen Hörer die Euharmonik. Sie ist 
das künstlichste unter allen drei Geschlechtern und deshalb auch 
der Entstehung nach das jüngste. Ari-texeiius sagt hierüber- 1 ': 
"OXvfUtOS df . . . facolafifiuvsrat hin tüv /tovaixatr tov hagfio- 
rttiv ^('i'oi.'j- if'flfii.i; ytyii'T.nliut. nV yhii -.ni!, UijUmv aiivra diü- 

Abet Olympus bediente sich den Berichten der Alten zufolge 
iioHi nicht dtti- spiLierbir! den Griechen gel iii: Ilgen lüilinrnio:iik, 
sondern führte eine Art Vorstufe ein, bei der das Hauptchaiakte- 
ristikum des späteren lvaf>(i6viov, die Zerteilung des Halbton- 
schrittes in zwei ätiaeig, noch fehlte. Sein Ausgangspunkt war 
das dtütavov. Aristoxenus berichtet 1 : i'-roi/rf/j t'iueruv fbv"Olv[t- 
;iDi' tv diatth'ri x'-i Si it$ijlt't. in' i a Iii jithi^ Aiii.'iAi.tg l;ti rf.i' 

n";,' y.ai ■;ic(ga-iuii'iivcu r'r.r itÜTtivr»! '/.r/ßvbv xaicrftaS-iiv 

rö Y.&lXoi xov föovs, xal ovtei tb Ix tljg Omloyictg avveocijKbs 
avaiijfia ftwuttaave« y.ai uM&t'iäuwov ii' lovroi tcouif eul IOÖ 
äuioiov ibvov. 



2) Vincent, notices p. «9 f. 
4) Plnt. de muB c. II. 
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(iiitlmiisch ist. aber infu 
ben Tone in Verbindung mit einem Intervall, das großer ist als 
ein Ganzton, sich bereits den. beiden andern yiv; nähert. 

Unbe.-ii ritten haben iIi-m rtii.-« lielf.nlit.-L-n :-.w\t für uns noch 
einen eigenartigen Heiz. Auf das Empfinden der Griechen aber 
rollende muse das y.ä).).ai ruv v.'hivg solcher Kompositionen eine 
ungeheure Wirkung ausgeübt haben, denn der Ruhm des alten, 
sagenumsponnenen Meisters Olympus gründete sich in erster 
Linie auf die angeführte Neuerung, wie I*lutarch ä } berichtet: 
t/au'ir'ji d' "O/.vitjiiif udiiyt:^ ttavisiv.lv np ttyi.vrjtiv ri y.at üyru- 
aifUvOV imh züv '{urtQOOÜtv ät7«yi.iyüv v.u'i üqyr;yh$ '/ivtoS-at 
jf,S 'Ellrvi'ig Y.a) y.«}.rg nwOiY.f/S. 

Die Überlieferung über Olympus und seine Thätigkeit ist 
kritisch noch zu wenig gesichtet, als dass ein gesichertes Urteil 
über das eigentliche Wesen dieser .alleren Knharmonik' mög- 
lich wäre. Die einen halten an der Tradition der Alten selbst 
fest und erklären sie als eine Vereinfachung der diatonischen 
Skala zum Zweck der Erzeugung eines bestimmten Ethos 1 ;. Die 
andern- 1 ; verlassen den Hoden der griechi sehen -Masikgefchichte 
und ziehen zum Vergleich die fünfstufigen Tonleitern der alten 



I) S. 71. »1 A. a. 0. fin. 

3) So besonders Westphal. Mus. J. gr. Altert. 6. 117, 130; Hsnnon. 
3. AuH. S. 86 ff. 

Ii (_'. v. Jan. L'lvAoi. Wudiessc-tir. Nr. Iiii-]i;.-.a:;, Musikk-xikiMi I.A.. 

o. .Fünf stufige Tonleitern«, L&sst man in der phrygisehen und lydiseoen 
Skaia, die ja beide in «■.hulIich IS.v.k-himi'i-i: inr TL^ij^ut de- 0].nu;:iiä -:e\wv.. 
die Lichnnos nun, so entstehen in der That zwei Tonleitern ohne Holbton- 
■ehritte. 



Chinesen und Kelten sowie gewisser gregorianische Melodieen 
herbei, welche alle den Halbtoaachrilt gnmdsätzlich vermeiden, 

Letzteren ist jedoch enl;_'egeu'/.uhalLen , dass jene > iiltcre Enhar- 
monik' dem Bericht Plutarchs zufolge nur in dorischen Melodieen 
zur Verwendung kam, wo sie ja keineswegs eine Vermeidung, 
sondern eine entschiedene Hevorztigung des Halbtouschrittes zur 
Folge hatte. Auch ist jene fiinktufige Tunleitcr «war bei Kelten 
iiüd Chinesen nachgewiesen, nicht aber meine* Wissens bei den- 
jenigen Völkerschaften, welche für die Entwicklung der griechi- 
schen Musik von maßgebendem Kiniluss gewesen sind, d. h. bei 
den Völkerschaften des Orients. Wir thun daher besser daran, 
den Hoden der rein griechischen Musik nicht zu verladen und 
zur Erklärung jener dem Olympus zugeschriebenen Skala auf 
die Gepflogenheit der griechischen Komponisten hinzuweisen, 
gemäß deren sie sich um des Ethos willen in bestimmten Kom- 
positionen bestimmter Töne der Skala enthielten. 

Die Zeit des Aufkommens der späteren F.nhannonik, welche 
den llalbton de? diatonischen Tctrachords in zwei •''■iiotu teilte, 
ist nicht mit Sicherheit festzustellen; nach einet Vermutung West- 
phals') verdankten die Griechen ihre Einführung dem alten kolo- 
jihonischen Meister Polymnastus. 

Jedenfalls galt sie schon den Allen wegen ihrer komplizier- 



demselben Grunde rjing bald nach dem .-Uschlus; der klassischen 
Periode das Verständnis für die linharmonik dem Publikum 
gänzlich verloren. Aristuxenus 1 oekliigs sieb darüber, dass sich 
die Neueren diesem K langgeschleeht gegenüber g:ii:'/l ich ;i hl ebnend 
verhielten. r'L 1 ;; iir.di i"i:r le/oeiic)' i'n'iit.t ü'w idr triiyiun-iini' 
äimstrjtüivjf tui^ ;it>~Ü.oi-; h.iugytn'. ol'rw d' ugyfi$ diäxetvtot 
y.ui g t/1/ tili tag , {igte fir : d' tuipaotv viiuiZin- tttiQtyiiv v.a$tihn< 
Ti'jv V![ti t'ijv afa&ijiiiv nnnöi-imv ri/v tvaQftovtov Öteoii', 
tuv d* nur;,)' U nhr iti).<;iät.tnitt-ii<, ui<f/.vuurvJvut i; inrj 
üufayTag Tt Ktpi tuOrov v.ui Tip yivu Tovri-i sctzpijuri'oiv. 
tli'.-di r;tf i' bv/vuaiuiir i'.il ruJ.r^tTh'yitv t/iour o'invicu ,nii- 

liei den lur/ahii anlegen stand die l-'nharmonik in hohen 
Ehren. Aristoxenus sagt 1 }: oi Si vBv 10 fiev xäkliarov zwv yi- 



1) Musik des griech. Altertums S. [31; Harmonik 3. Aufl. S. 94 f. 

2) Erste HnrniODik p. 4ä Westph. 3; Bei Flut, de mus. c. SS. 

■■1; Ee[ Flu! a. ;i. O : G.'Or;. IV'liym. ;i. a. 0. p «M; Rtyenn. 
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fuiv, Sueg fidJ.fffr« dta aiin<ÖT*}Ta iciiqö zolg ituyaimg lairov6ä- 
L'tto, aavnkäg naQfffTjoavto. Und bei Philodem 1 ) heißt es 
HUÖer der oben 2 ) angeführten Stelle von dem Kthos dieFps yivuj. 
.... itltlatwii ' ' EÜ.^vnr.tv «inviv t'iv luiauti.v /.iya xa/.bi' y.ol 
ttavjt&aidv n ^yovuivtw rljv ivaiiuöviov /iü.ydiav. Ähnlieh 
liiutet der Bericht des Sextus Kmpirifcns 3 ) : f; iiquovia avair^ov 
m-n^ xfti Hl iiyi'/ti-ifi^ v.uiWj/.iiVaar.i/.i. :ciag v.Tiffys. Theon 

Smyrnaeus 1 ] nennt die Enharmonik Sgtazov und äxQlßiariftn', 
daher sei sie nur den hervorragendsten Künstlern zugänglich 5 }; 
Aristidea 0 ) bezeichnet ihr Ethos als öuytQrixöv xul fjmov. Und 
noch Vitra v ■' rühmt die Würde und Erhabenheit dieses Geschlechts: 
est harmonia modulatio ab arte coneepta et ea re cantio ejus 
maxime gravem et egregiam habet auetoritatem; Boethiu«*} end- 
lich nennt es im Gegensalz zu den beiden andern yivi] optimnui 
atque coniunetum. Das Zeugnis dieser beiden letzteren stammt 
jedoch nicht ans ihrer eigenen KrtahrnnL:, denn die Hnharmonik 
war zu ihrer Zeil liLugsi. :i vA'.rt Gel. rauch, sondern sie entnahmen 
ihre Weisheit den alten Tlieoietikern, Boüthius vornehmlich den 
Pythagoreern. 

Die Enharmonik knm, wie wir gesehen haben , schon zu 
- Ariatoxenus' Zeiten immer mehr und mehr ab und musste schließ- 
lich der Chromatik den Platz räumen. Dieser Umschwung vnll- 



■sik in Griechenland. 



Enharmonik m/nul, war ebenfalls Aulode und Anlet. Der Aula 
mit seinem klaren und bestimmten Dauerton war eben weit bes 
ser geeignet, das kleine Intervall der Skats zum Ausdruck, zi 
bringen, als das SaiLeninslMimeut. dessen schwihrherer, flüchtigere 



1] 53, 74, ti ff. S) S. Ulli. 3] Adv. mm. 60. 

t !>. -7- "S. V!Tl rirv.nn. ]i. :,<,:. . Vir!. AriäSif). ]• III. 

6) A. e. 0. p. 111, T, De aroh. V, 4. B] I, 81. 

8] S. I0ö. 10] S. obpn S. 104. 



— 112 — 

Klang die feinen Ton Verhältnisse des twtQiiünrn 1 nicht mit glei- 
chet plastischer Deutlichkeit auszuprägen imstande war. 

Auch in der Vokalmusik fand die Enharmonik Verwendung, 
blieb jedoch naturgemäß auf den Einzelgesang beschränkt. Das 
neu aufgefundene Fragment des euripideischen Orestes giebt uns 
ein merkwürdiges Beispiel von der Verwendung der Enharmonlk 
in der tragischen Monodie. Dagegen dürfte ihr Gebrauch im 
Chorgesang berechtigtem Zweifel unterliegen. Dies liegt in der 
Natur der Sache selbst. Ein unisoner Chorgesang war damals 
b.i wenig wie heutzutage imstande, das Intervall der öitai^ in 
einer dem Ohr noch unterseheidbaren Weise zum Vortrag zu 
bringen. 

Uns Modernen ist die Verehrung, welche das klassische 
Zeitalter der griechischen Musik dem en harmonischen Klang- 
geschlechte entgegenbrachte, ein unlösbares Rätsel. Ein Blick 
vollends in das euripideisehe Orestesfragment lehrt una, dass wir 
hier mit unserem Verständnis am Knde sind. Die Klang Verhält- 
nisse eines Geschlechts wie des enharmoni sehen waren eben nur 
möglich in einer Kunst, welche ihre Hauptaufgabe darin erblickte, 
durch intensive Steigerung remitierender Deklamation daa zu 
Grunde liegende Dichterwort zu kommentieren. In dem Bestre- 
ben, dieser Aufgabe zu genügen und die feinen Abstufungen des 
sprachlichen Accents auch in der Gesangs melodie zu deutlichem 
Ausdruck zu blinken, musate sie darauf kommen, jene feinen 
Klangschattierungen ihrem Tonsystemc einzufügen, die das euhar- 
monische Geschlecht aufweist. 



§ 32. Verbindung von yivog und ag/mvia. 

In den Berichten der alten Theoretiker weisen mancherlei 
Spuren darauf hin, dass ähnlich wie die Oktavengattungen auch 
die Klanggeschlechter bestimmte Sphären ihrer Anwendung hatten 
und sich somit auch mii ganz bestimmten ihnen entsprechenden 
ügftoviat verbanden. Natürlich ist hierbei nicht au eine völlig 
und konsequent durchgeführte Ktiisüilikitüon zu denken, denn 
damals wie heutzutage war dem Komponisten das Recht gewahrt, 
zur Erzielung bestimmter Wirkungen gelegentlich aus dem Rah- 
men der Srhulregel herauszutreten. 

Die Diatonik, als das natürlichste und verbreit etste, fand in 
allen drei Stilarten 'j Anwendung, im Nomos, im lyrischen und 
im tragischen Chorgesang, sowie in den Solopartieen der Tragödie. 
Sie konnte daher mit allen Tonarten verbunden werden. 

1) S. § 13. 
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Das Chroma dagegen , das in der klassischen Zeit sowohl 
von der Chorlyrik als von der Tragödie ausgeschlossen war 1 !, war 
ursprünglich auf die Kitharamusik beschränkt'';. Als Parallele 
hierzu aus der Reihe iler Oktavengattungen wäre die bxoÖtuiitaTi 
anzuführen, die ja von Alis tote] es*] y.i.H/rui-iüi/.i'iidii; Tüiy üg/iti- 
viüiv genannt wird. 

Später jedoch, zur Zeit des Timotheos und l'hiloxenos, nahm 
die Chromatik einen ungeheuren Aufschwung und drang all- 
mählich in alle Zweige musikalischer Kunstüliung ein, ja sogar 
in die tragische Monodie, wo sie der durch die Süßliehkeit und 
Weichheit seiner Melodieen bekannte Komponist Agathon ein- 
führte i). 

Von der Enharmonik endlich sagt Aristoxenus selbst 5 ], sie 
habe sich am meisten für die dorische Tonart geeignet, gleich- 
wie die Diatonik für die phrygische. Dazu kommt die schon 
oben erwähnte Nachricht bei Aristoxenus-PluUjoh"), Olympus 
habe seine enharmonische Neuerung zunächst sn't rov Siaglov 

Aber derselbe Olympus soll, wiederum nach Plutaich 7 ), in 
seinem Nomos auf Athene das enharmonische Geschlecht mit 
der phrygiechen Tonart verbunden haben, und nach ihm, sagt 
Piutarch 1 !, 111 '\ut.iitrt<iv iurjti!) i : tk n.lj r.fiiiiiig 1.1.11 tv <"U 
tftjv/iots. Von einer ausschließlichen Verbindung des iva\){ti,- 
nov mit der fiiugior/ kann also keine Rede sein, wenn auch 
anzunehmen ist, dass der Charakter der 01 <i y-ii ivelclier ln:i<li:u 
gemeinsam war, jene Verbindung oft genug nahelegte. 

Man sieht, die Griechen gingen hinsichtlich dieses Punktes über 
die AtifsiL'lluuii- jranz allgemein ^ehakener Nonnen nicht hinaus. 
Sie begnügten sich damit, festzustellen, dass die Gemeinsamkeit 
des Ethos eine bestimmte Oktavengattnng häufig mit einem be- 
stimmten Khmggesehlfiuhl verbunden erselieiiieii liell , geleitel 
von der richtigen Überzeugung, dass einerseits hier die künst- 
lerische Freiheit des Einzelnen keine strikten Regeln duldet, 
andererseits aber auch die allgemeinen K unstprinzipien in den 
verschiedenen Knochen vt-indiieden sind. 



1) S. Iii. 1) Flut, de rnua. c. 2». 3} Probt. XIX, 48. 

4) Flut, uimest. conv. III, 1 ; "Zenob. prov I, 1. 

.'i Ciri, Ales, ström. VI, 11. « Flut, de raus. c. 11. 

1) A. «. O. e. 33. Bj A. a. s. O. e. Ii. 



33. Die fcevaßolal der griechischen Melopoiii 



Auch die griechische Musik kannte, wie die moderne, ver- 
schiedene Mitte], um in einem und demselben Musikstück einen 
Umschlag der Stimmung h er vorzu bringen. Dass damit natürlich 
auch ein Wechsel im Ethos Hand in Hand geht, ist selnstver- 

Det griechische Ausdruck für diesen Stimmungswechsel war 
fitta(lo).i). AiistoxenuB ') giebt folgende geistreiche Definition: rl 
;ii>[' iativ t: fit tuf)ri/.i] v.tu .-«5s: ytyi'ifitvov; ■ — )Jy<tt 6*' olov rrü-ft-tifg 
nvhg avfijltuvovinü i» rjj ific /lö.iiiäiag itistt. Die späteren Theo- 
retiker erläutern das Wesen der ucraflut.^ in voller Überoin.lim- 
mung miteinander. Am deutlichsten spricht sich Aristides aus-': 
nnuii'ü.i] tat ti< äi.i.oio/atg mü v;ca-/.eiiiii'ov outlrijjiaTOS xal -zoü 
rf - :f hn'f* y/tttc/.ri/iog ' .-■ / '/itu i/Attn f> ai«-ni ! tt<.(t i v.tn't jt'otuz n-: 
i.-fur.ntuv'M rFg 'f-ut'ijg ifu.nr m-' iitm tt:ig <:nti',rit/tg '-«' 

ru tov ftiiovg eläog älloua^asrat. Allgemeiner sprechen sich 
die übrigen au;: Klcoiiides 1 ';: uttu-ini.), öi lata' atiottiv ttvhg eh 
ävdtwttir it'in'iv tjiTi'tÜt.aiLt: Bacchjus 11 ;: fit.ra(ir//.{] äi tl hativ; 
hsQoiuiats Ttuv v-:ct>Y£ifi(rtav, i; v.a) ättniuv rir'ug ilg ävAiioiOV 
ifotov )< n [!.'<£ iz f.; : der liellcrmnnnsche Anonymus"): iterafiofy de 
laitv bfiator vivbg dg uvliiiowv xinov ällolaioig loxvglt xat 
ä&Qäa. Der offenbar aus ein und derselben Quelle stammende 
Kcricht der dtei Letztgenannten deutet (\;if Wesen der lutajinh] 
nur in den allgemeinsten Immsaen an 0 ). 

Die Metabole kam in der Musik der Holzblasinstrumente 
früher auf als in der der Saiteninstrumente. Schon der v6uo$ 
nieisyi':; dca Arsiveis Sakadaa wies eine •titafitil-l der Tonart 
auf und erhielt ebnn darnach seinen Namen'}. Sakadas aber 
war Flöten virtuos. Dagegen wird von der Kitha rodenschule Ter- 
panders berichtet*): re &' flkov i; Ith' v.taii TtQTrai'duuv /.tS-ainti- 
dla xai fiixei r>)S Oqvriäus fjlr/Aas rruvTtj.tbg fiitlij iig nvaa 
riiEo/.fij, •>/< yhi; lti\v tii :ia).ai.bv ovfm -.i'iti.iuthii rag v.i^aQmäiag 
big vvv, oidi (uta^iiqetv rag agnovlag xal toiig $v9ft0<bs. Iv yäq 
/iii, 1 vinttitg IvMütfi auf t^m-.y t't-.r tih.etuv ivoiv. 



1) Barm. p. 38 M.; darnach Bryean. p. 390, 

äi p. 2-1 f. M. ; darnach Morl. Cap. 964: transitus est alieuatio vocis 
in figurara alteram suni und liryenn. 39«. 

3) p. 2 M. 1) p. 14 M. 5) p. 65. 

6) 0. von Jan (Muaici scriptt. p. 190 u. 30a; ders. »Dil Eisagoge des 
BaccMuä'. StraBb. I9M. S. 22 Till r-ws deshalb «nter Hinweis auf die 
Stelle dei Aristides in xärap indem. 

1) Plut. de mm. c. S. 8) PluL a. a. O. c. 6. 
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In der eigentlich klassischen Zeil spielte demnach die Meta- 
bole eine verhältnismäßig geringe Kollo. Dagegen wurde sie in 
der nachklassischen Kpoche von den apiitatlischen Dithj rambikern. 
die ja auch die vordem verpönte Chromnlik auf den Schild hoben, 
mit Eifer aufgegriffen. Kühne Modulationen aller Art scheinen 
ein Hauptingrediens dieser antiken Zukunftsmusik gebildet zu 
haben. So liisst der Komiker Pherekrates '] die geplagte Musik 
selbst auftreten und über ihren Peiniger Phtj-nis in folgende 
bittere Klage ausbrechen: 

Und deutlich sagt Dionysius von Halikarnass von dem Stile 
pntßuXkw, to e love « xal ytvyiwe *«i IvSlovg lv t£ afo$ 

Und ein Nachhall der Weise dieser spätattisohen Dilhyrambiker 
tont jetzt, nach zweitausend] ührig er Vergessenheit, dem modernen 
Ohr aus den neuaufgefundenen delphischen Hymnen wieder ent- 
gegen; auch ia ihnen wird die Metalole häufig zur Verwendung 

Zwar wußten auch die Künstler der klassischen Periode Jus 
Kunstmittel der Abwechslung sehr wohl zu würdigen; ^ ftaa- 
ßolii »a*T&s ieyov %W a h^> aa 8 l Dionysius von Halikarnass 1 ). 
Aber sie suchten mehr ttm rhythmischen rils mit itielischcn Mitteln 
jene Abwechslung zu erzeugen, wie seinerzeit'') zu zeigen sein wird. 

Von großem Interesse sind die Aueführungen Piatos. Er 
verweist die Dichter, welche die verschiedenartigsten A:iekle in 
unserer Seele hcryurruferi , ein für alle Mal aus seinem Staat 1 .. 
Denn eine gleichmäßige, von jeder leidenschaftlicheren Itegung 
freie Grundstimmung ist die uner lassliehe Vorbedingung für ein 
tugendhaftes Leben; demnach muas auch in der Musik alles 
vermieden werden, was dieses seelische Gleichgewicht stürcu 
konnte 7 ,. Ähnlich spricht sieh Aristoteles ans'': ,i n!i 1 1 1 t.Ur -■■ 



1) Hut. n. b. O. c. 30. 2.. De CO m|). verb. 0. 13. 

3) S. unten S. 116 f.; § 43. 

4; A. ». O. c. Vi; vgl. Küp. 11: Ii <W: .'tai<i;n,„ 1« i.fi «,*>).«,■. 
5) § 4S. 

6] Rcsp. X, 60Ä A.: n Ji; niiirrrui,- xnii;ir,e Sp.or Sil ... ttlipvxt , . . 
TIOWS T.'i K}'(fiT«n,T(Xiii' II Xtt'i -lul/lhir ijhii All If li-fiiiirtm- lii::i ... Jtiti 
ntriuf r t $q qi 1 {>■ Aix/, ni ni:r>r;tSi:/'.!uf.'>ji fi ; - ui/.t.'i-aai' tvroutia&at jt/?.ii' 
Hit . . . ii,c •pvxf; . . , lijrnAlrioi '» Inyimitöt: 

Vgl. bes. resji. III, :;:■: H: !egg. VII. -,Vi l>. 

8j Frobl. XIX. Ii. 



VVMItCr/ti; HCl f'r Uf/ilitt c<r/_i,i '.^".s'. eil <U lillÜ.'i i'/.ui - 

Die fniitfi'j/.^ kann verschiedener Art sein. Kleonides ') 



xotä tgörtov, xaett !,&o£, ***tlt Qv&ltäv, xarü {ivitfiav dywyf,v, 
xatti $ti&fioitoilas Jftoip und xutit r&tov, welch letztere auch 
der Bellermannsche Anonymus s ) erwähnt. Die verschiedenen 
Arten der rhvthmiioheii Melaliiilc lassen wir vorerst beiseite und 
wenden uns der rein indischen zu. 

Als erste Ar! fuhrt Kleonides 1 ; die Sietabole /.otIi yivug an 
;nit der Erlüuteruog: t',ii:v iiuuwn,r iii '. tujitoriur \ 

damit stimmen die Ausführungen des Uellermannschen Anonymus 
und des liacchius überein 1 ). 

Dieser Wechsel kann jedoch keirie allzu große Bedeutung 
i Li der jjriuehiichen Melüpuiie <;ehaU haben, da einerseits die 
Chromatik eine ziemlich unt erg c ordnete Rolle spielte, andererseits 
aller die Knharmonik bald wieder in Abgang kam. lüine sehr 
ch&iakteristische MetstW? diese-r tlaitmie; liegt uns in dem ersten 
delphischen Apollo hymnus vor, wo von Takt 31— 6ti die Diatonik 
pliitKiieh eintjr sehr leidenschaftlich bewegten Chromatik Platz 
macht. 

Die fit tu^oXat xoea avaii]iiu und xaiü ibvav sind dem 
Prinzip nach das-ellie; beide bezeichnen das, was wir heutzutage 
im enteren Sinne * Modulation ■ nennen, und zwar w\ die imu- 
^oÄf; v.aiü nfotrjta die Modulation aus einer Tonart nach der 
Unterdominanttonart. Der unserer Theorie fremde Begriff des 
(rütmjfia brachte es mit sich, dass gerade diese Modulation noch 
besonders hervorgehoben wurde. Ganz folgen einig nach der 
Theorie der Alten deliniert Kleonides 6 ] diese Art der Metabole: 
ihctv Ix ovva<f\i tiV Siutir'iiv lU'ii.cti/.ni ftieaßoli] yivijtai. 
Niiher kommt unserer modernen Auffassung Ptolemütis ; j : £oi« 
;iirzot i!i coiovto öitoTijfta itaeorteicoi^aSid rr/lg icui-awls "pÖ£ 
;'ftjw tiän^ m»i l iW.i;, , l i^ui-ü iiitujlM.ixm' n txtil'v tiiitrti- 

liü/.or. Aueh Aristidos hat diese Art der Modulation im Auge, 
wenn er von der jteQtfftni-.^ ftektpdla spricht']: rvequpef>i}£ äi (sc. 
t'iytu-/ij fj tfifierüjifüos' "Itiv ti n$ xueü tivrutf'i,)' 1 1 niu/uoiini 
1,-riaiwi; xuetov ävtii- aji /.mit iWif iigd' und au einer zweiten 
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Stelle 1 ): TceQirpegiis {sc. äyiayrj) . .. jj xoria avvriftfiivoiv u'ev . 
feiriiiH'n, y.n.Th At.i.'le.vyitii'i.iy rV th'if.inu i" h-nyrh-ig. u'üti: tVt 
tuls usmßnluts S-eiogüiat. 

Uber die Art der Anwendung und über den Eindruck e 
derartigen 
üyaßalv'll 



ulation äuße 


rt sich Pt 


olemäus folgendermaßen 1 ): 


■b ttilog fei 




8**r tf, m Mos *h*v, 


■,tvyftivtuv r, 




■ xai zip Stä nitre 




mit it. 


tgianaatev & S mt> owai- 






■reüxogäov ügie ävri voO 
ngbs tovs ngb rijs !>*t"IS 

(popos t*tv, 6W oiii/.ntQOS 
di, Siav tnbvavrlav. Hin- 



zugefügt wird, dass eine solche Modulation, richtig angewandt, 
deswegen einer günstigen Wirkung sicher sei, weil sie weder zu 
grntie noch zu kleine hijU'iani k,v JiAoiy hervorrufe. 

Diese Angaben haben durch die in jöngitet Zeit gemachten 
Fluide ihre Uiisliltiguni: erhalten. Die doiidiisuhei: Hymnen 
weisen in der That «ine Verwendung lies rii-rri^f .-i'fjj'-Tetrnchoräs 
auf, durch die eine unserer modernen Modulation ühnliche Wir- 
kung erzielt wird. 

Die jieToßo'/.^ -tatä %&vov erläutert Kleonides folgender- 
maßen'): Stav h ämgliiiv eis ipeöyta, Jj ex ipgvyiaiv eis >.vdta i) 
vneg!ti§o?,v6io ij vitodbigta , ij xa»6/.tiu ihav >:/. tivo£ twv ätxa- 
liitvil* vöinnv ein ici'Ct tibi' /Jic-i wr in cafini.^ yh'^rai, yivtivztti i>': 
llrutßohtl fatb rijs fytitoviatas ig^evat iie%gt. toS ötä naoüv. 

Iii im' '/.ml! iji'iKfi-jvu yii">r:ui iii.au f.uurii . im i)i /.mit dtii- 
ipwa. toiibiv d iftfieiilg fiiv oi' Ff xaza aii^itptuva ytvöutva 
diaOTwaza xai i; toviata. ribv äi loiaäv ai jitv aaoov tuftüHg 
fyiov ij ix/ttfets, at Öl iiäl"t.QV (6:i>y<ivtiat fiülhiv erg. Jan, mus. 
Script, p. 20 j!. iv i'iüitig für ovv uvrioy :rhimr.i xouwia, (ii/iei.eote- 
gat tfoiv, i>> tioai-j; di ih'tni,ir.. UuilioteQaf iTtaö'r. ärayxaiov itaaij 
in.raßi/'.fi xinvör lt. biri'tQyjtr i tpftöyyw r äiäairjta i; oüazr.ita. 
/.afißa'i'ezai öi Tj xmvtuvia iafl' öfiiii.iiu.rii ijiiiiyyuiv Stav yüg 
in' &U.fj}.ii\>i in uili nt-'ftfiiihitig n-fui'iaiv Siiutm ipöijyym /.mit 
t'i/v lofi wvjcror uwyi-.i', luiiü.hi yiittrai r uLVußoi.ij, tlraj- äi 
ävofioioi, Ixitelrfi, 

Aus dieser Stelle ist ersichtlich, daas dem Griechen die .Mo- 
dulation nach der Quinte oder Quarte am angenehmsten klang, 
ja Jhss iitierhiuiii'. dasselhe Prinzip galt, wie in der modernen 
Modulation : ein Übergang aus einer Tonart in eine andere klingt 
um so ungezwungener und melodischer, je. mehr Tone den beiden 



Toiiarieu gt'iiifänsiii:] sind. Kleonides' Zeugnis wird bestätigt durch 
Aristidee 1 ) und Ptolemäus, welch letzterer bemerkt 5 ): ... 6ig od% 
i/diiii T<]S dg tovs >->f f j"»;s tövovs ucrafitroiM<; :if>6a<pi>Q0v :iWivarfi 
%ty (lmaßoMjy, fag rije dg Tovg taig KQibtatg 6ia<pi 9 ovr<ig avfi- 

Auffallend kann erscheinen, dass kernet der alten Berichte 
eine iieiaf'flJ.f; ■■calt äutmviar erwähnt, was doch im Hinblick 
auf die hohe Bedeutung der Oktavengattungen für die griechische 
Melopoiie sehr nahe läge. Zwei Fälle einer solchen Metabole 
waren möglich; einmal konnte die Oktavengattung innerhalb 
derselben Trans positionssk ala wechseln. Allein dies scheint nicht 
als eigentliche .Modulation« empfunden worden zu sein. Ins- 
besondere der Wechsel zwischen den beiden Paralleltonarten mit 
gemeinsamer Tonika, z. H. zwischen Dorisch und Hypodorisch 
hatte nicht die Geltung einer eigentlichen Metabole. Aber auch 
andere, nicht so nahe verwandte &t>/tovlai gehen innerhalb des- 
selben r6)'0£ ohne Schwierigkeit ineinander über, wie die Kirchen- 
töne des Mittelalters beweisen Die Alteration, die hier erzeugt 
wird, geht unmerklich vor sich, die Kontrastwirkung, die erzielt 
wird, ist eine »u schwache, als dasa für den Griechen hier der 
Begriff der usiaßo/J. in Anwendung käme. 

Anders liegt der Fall, wenn liouovii: und ttivog zu gleicher 
Zeit wechseln. Hier lag es sehr nahe, den Schlusston einer 
liQftovla festzuhalten, jedoch auf ihm eine andere &q(to»la auf- 
zubauen. Dies zog natürlich auch einen Wechsel des rnVog nach 
sich, wie wenn wir z. H. heute von C-dur nach C-moll modu- 
lieren. Solcher Art war wohl der schon erwähnte vöuog igifieg^g 
des Sakadas*). Die erste Strophe desselben war dorisch, also auf 
der Skala e' d' c' h a g f e aufgebaut. Wollte man hieraus unter 
Beibehaltung des Schlusstoncs e nach der rpqvyiori modulieren, 
so mueaten zwei Stufen erhöht werden. Es ergiebt aieh also für 
die zweite Strophe des Noroos die Nkiik: e' d' ris h :i g Iis e, 
ebenso für die dritte, lydiache Strophe die Skala: e' dis' cia' h 

Ea fielen also für gewöhnlich die fieraßolal v-et}' äqfiovlav 
und xatii ifivov zusammen. Die Wirkung beider beschreibt ein- 
gehend Ptolemü.us 1 '): dal de xoi icugä zliv oCra '/.syitievov tdvov 
in. luilnh'iv i'iru Siuif-uijai- t:ta jiiv xa!h' !'j< SXov r.h uihie. 

ü:iT!iiu räoei Sii^ifisv, i] 7iut.iv ßuuvTifiu, -rninOrrt^ rö äil; 
navrög rot? liihivg t'c/./ihivO-tu: dtviega öl, v.a,'>' 'i ; v ov% Skov ti'i 
itü.<i$ iSit/J.äaaeeut if, nicet, /lit;"-, de 11 :raaii rhp (^agy^'t; u/j- 



Oigitized 0/ Google 



lov&iuv. ötb xal xaloir' Sv «Ji'ti; rui> ui'/.of^ tiüi'/.ui; Sj ioö jövov 
licraßo^. xar' h.civrp fiii> yhq oix älldaaeroi w /lilog, all' 
b Si6lov lävoe' xav& laic/jr äs plv (tilog kxt^ireeiai iijs 
ni-eitng iri^f.(,j 5 ' . t i!f tum.; 1.1'iy lünti, '•!-'.' rV 't'n.j.t: cuTi 
fii/.ovf. ii-Sei 1 cm/ci, f(i-r r;n» iii-.iuitl im'; iiiiifyi'^Tt.vi i/writutitii' 
iiegdTijTog zijg xotü zijv ötivctfitv, vq>' /.iveiiui rii i)Vo£. ällit 
n'irrfi -elg /.ini't in i'iH-rtnov r jie.itviiDov uihr rii ik.rf« l:/.n.hi- 
xeiv avitjv notel ioö owTf#ous not rego gdoiuofiivov fiilovg, Hiav 
hd nliov fiev ovvdoriiai 10 <!>t(l<W#f><v, ;i£io^<tiV;j öl! ixov itQbg 
'iregoy däog, fjvot y.acä 10 yivoq f. xarii ztyv töglv. 

Die erste der hier genannten Utatpoqal der pernio A> üuiü 
iwrjr ist nichls als eine Trausposition im [umlernen Minne uml 
alteriert somit die Reihenfolge der Ganz- und Halbtone der 
Melodie 1 ) in keiner Weise; mit anderen Worten: der tdpog wech- 
selt, die ÜQiioviu aber bleibt dieselbe. 

Andern verhält es sieh mit der zweiten Art der [tstaßok^, 
für die Ptolemäus die Bezeichnung xm<i itii.os vorschlagt. Hier 
wird die Melodie nicht bloß einfach nach der Hohe oder Tiefe 
transponiert, sondern ihr ganzer Charakter, wie er durch die l'Ügen- 
tiirolichkeit der betreffenden Oktavengattung bestimmt war, wird 
in Mitleidensehaft gesogen dadurch, dass eben die Oktavengattung 
in derselben Tonhöhe wechselt. Diese Metabole, sogt Ptolemäus, 
ist dem Ohre deutlich fühlbar und besitzt somit auch in hervor- 
ragender Weise die Fähigkeit, ethische Wirkungen zu erzeugen. 

Die fietaßoD v.aia ue.him,üftv erklärt Kk'onide.s'-) folgender- 
maßen: Stav :-/- ötnonO.nv.ov flrovt ir'c nv<7ralrrs.!ii' ij hsv/fiim- 
y.i'il', i[ j'4 1 Ufytuiiiy,)' n',' '( it'il' hti;ivJV l- uttdßfll'q yivijtat. 
Ihm folgen Martianus Ga^ella und liryen nins-; ; mitli liafchius J ; 
hat dasselbe mit seiner fUTaßol\ xaxä föog im Auge, die er so 
eridiiit: titar ex tchccwov lig in yai- ',;ro r -..r-:^ i; i; r/ivzov xn'i 
oivvov elg 7CUQaxtxtvrjX.bg yevtjrai. 

Alle dk-sn Zeugnisse iiezeielmeri üiucii Wechsel der drei Siil- 
arten (rgdiroi), von denen schon oben die Rede war, und die in 
enger Beziehung zu den drei vöscoi <pbivijs standen. Auf einen 
Wechsel der Stilart würde somit auch die von einigen Schrift- 
stellern-') erwähnte ii!.i:::.ii,}.\ y.niu Unuir hinauslaufen, wenn hier 



l; Diese Reihenfolge bezeichnet Ptulemüus s. n. 0, mit den Worten: 

in [jff'i Tici'io? T.'t" Liiivv, faC. I i i.fJ r.,' <r r:,- i\-/ r Öh>*>5ov. 

3) Beide ». d a. Ö. 

4; A a- O. p. IJ. Ganz unklar ist die Definition bei Anon. Bell. 2T: 

ili im' ff.iK1rv.il- tf.jiiaiin-, r imir , «ittv (u niinf,' tnl: If l(_m^ofi- 

0) S. IIB Anm. 1 n. 3. 
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nicht vielmehr igi'ucnv statt iä.-rui' 7.n lesen ist; der Sache nach 
kommt beides auf dasselbe hinaus. 

Diese Art der in n.clui.i- gehört somil nicht, wie die vorher 
genannten, der M eludiel'i Idungslchre, sondern der Lehre von den 
höheren Formen an. Sie ist das Produkt jener ftetaßoXal, ent- 
weder einzelner oder aller zusammen; denn ein Wechsel der 
Stilart und des ihr innewohnenden Ethos kann nicht hervor- 
gerufen werden, ohne dass damit zugleich eine Altetation der 
Oktaveng ei ; tu ng oder der Transpositionsskala oder des Geschlechts 
Hand in Hand gienge. 

Wodurch wird nun gegenüber dem Wechsel all dieser Mo- 
dulationen die Einheit eines Musikstückes vertreten? Nur dann 
kann ja das bunte Farbenspiel der Modulationen eine iislhuiischi? 
Wirkung hervorbringen, wenn ein gleichmäßiger Vntetgrund vor- 
handen ist, von dem es sich abhebt. Bei uns ist dieses ver- 
bindende Band durch die Einheit Her Tonart gegeben. Für die 
Griechen, welche ihren %6vni nicht dieselbe Jledeutung zumaßen, 
wie wir den unsrigen, konnte dieses Moment für die Einheit 
eines ganzen Musikstückes nicht in gleichem Maße ausschlag- 
gebend sein. Immerhin aber war die Aufeinanderfolge der ver- 
schiedenen joi'ii: auch in iier griechischen Melupoiie ein sehr 
beachtenswerter Funkt. Von Interesse ist hier eine Stelle bei 
Plutaroh'l, der nach Aristoienus bemerkt, vermittelst der hQiioriv.ii 

■du' v^iwfioiytiiv ;e y.ui rpqijytnv t:ri rh ufoov. In dem hier an- 
geführten Musikstück bildei demnach die dorische KlasBe Anfang 
und Schluss, während die phrygisehe die Mitte des Tonstücks 
einnahm; es sind also zum mindesten die ani engsten mitein- 
ander verwandten Tonarten, welche ein Stück beginnen und ab- 
schließen. 

Trotzdem ist nicht anzunehmen, dass das Gesetz der tonalen 
Einheit für die Griechen ebenso strikte Giltigkeit gehabt hätte, 
wie z. B. für uns. Zumal im antiken Drama wurde der innere 
Zusammenhang einer größeren Komposition nicht durch melische 
Elemente hergestellt, sondern durch die periodische Wiederkehr 
derselben rhythmischen Formen. Rhythmische Einheit und Ge- 
schlossenheit war es, was der Grieche, namentlich der der 
klassischen Zeit, von einer musikalischen Komposition verlangte. 
In der altere:] Tragödie zieht sich sog;ir durch ein ganzes Drama 
eine liiisiinimve Rhyt-li mental Hing gleichtun als rhythmisches 



Ii De mus. e 33. 
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Leitmotiv hindurch, wie z. B. die ionische durch Äschylus' 

Diese Forderung der rhythmischen Einheit und Geschlossen- 
heit eines Musikstückes ergab sich aus der Grundansehauuug der 
Griechen Uber das Wesen und die Bedeutung des Ilhythmus 
überhaupt. Der Rhythmus galt ihnen als die Seele der Musik; 
ihm log es daher in erster Linie ob, dem ganzen Tonwerfe seinen 
bestimmten Grundcharnkler aufzuprägen. 



Kapitel III. Das Ethos in der Rhythmopone?). 
A. Allgemeines. 

§ 34. Ethische Kraft des Rhythmus. 

Tiber die hohe Hediailmif; ilcs Rhythmus in der griechischen 
Musik haben wir schon olmn 1 ^(-.-pri>cheii. Ks erübrigt daher 
hier nur noch diejenigen Berichte der alten Schriftsteller anzu- 
führen, welche das Ethos des rhythmischen Elements speziell 
behandeln. 

Plato^J redet von §vi>tir>i jliov v.wjiUov te v.ai ävdgtiov und 
will im Gegensatz dazu zu ergründen suchen 'j, tii'tg ie ArskiV- 
f)egta$ y.ui P. i'- iiiiviu^ y.ui luj.i^ y.uy.iu^ ;itii:aivout fiaon^ 
r.al tivag volg ivaviioig lemtinv (ivtritovg. 

Aristoteles sagt von den Rhythmen in seiner Politik 6 ): of 
ittv . . . 'iyjivDii' /iViii liiitiiititUn.oiii-, ni t)i /.wi-ir/Jn'. /.tri niitriv 
ii'i Iii»- ifiiiiiiJA-ii iiiii^ '■■juviji il;$ /ii'/'/iiL,'. Hl (Ii ll.hvSstjwriitiui. 
Kurz und bündig sagt Aristides 7 ,: tn/nin- ... i>,Vnri.:.',n'(: i 

Chamkt.i'ri.ilncb ist ferner eine Stelle des Hermogenes die 
deutlich den seim/r Miu'hliniacl sirh voll liewnssten Aluaiitcr zeiu't: 
Miiaodcti yaQ tfiiaovai (sc, ol fiovaixoi) tbv §v9(ibr v.ai xa3' 
iavibv %iiifi't>i i'it.vis ii-io'/iinr rfon'?^, ij.iy.u tiidsui« >.iiyi.nv iiSiir 
v.ai ;-<rc /;di'it',' ,v. in f. tu ii if'ir/ui i.iiy uiiitvia ;i uviy/VQiy.mi h'iynv 
iUnti ifaai. riÄ;- (tvHuin-i i.riiifitinv^ y.ui iiuh'iiri uiv ur ).v;i !,■(>«*', 



1) Vgl. unten S. IIS und I. H. Schmidt, Die antike Kompo.itbmld,™ 
p. 47a ff. 

2) Vgl. G. Amiel. de vi atque indolc rhrtbmorum quid vetercs kittet- 
verint. in rkii Krcslsvitr Aiihsud!. M,i. I, II. :: \ 

3] S. 54 ff. 4. Resp. in. 3fl9 E; legg. II, 600 A. 

5; Resp. III, 4M B. 6; VIII, e. S. 1340, l>. 8. 

7) p. 43 M. S) ISS, 1!) W, 
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&S nvÖr/iia tituvoloyla- dvvae&at 6c xai ^vfibv xtvfjaai ftutö- 
ywg i] i-tüi'Tß aifoöqbv xai xaru(pi)Qixliv ).6yov. 

So bewährt denn der Rhythmus auch getrennt vom Melos, 
in der prosaischen Rede, aeine gewaltige ethische Kraft. Diony- 
sius von Hali kam aas bemerkt hierzu 1 ): Siit iCiv yewulatv xal 
ttiftartxüiv xal !iiyc9as ex'ivnor qvlHiüv ihj'iiuMr/.'r ylvtxat aisy- 
9eaig xai fafiaiu xai tay<ü.i>;iq(.;ii ; g l iiii äi rü/v aytvtöy xal ta- 
nUVÜV äfiiyiD^s xiu liat.jtvos\ In der Wahl der Rhythmen, 
fährt er fort, zeigt sich die Heiahiguug eines Dichters, wie der 
Unterschied zwischen Homer und Hegesins beweise: it iiiiv a'ixiux 
ixüviov /lii' tüv nonjtiniw ng evyfvu'ag, tovzwv dt Tür <ph>- 
aqr.tttivfiir Tfi; rt'.-innuwi,,; f 1C.1v pi'Siiwr iaufimii ui'iliaia . . . 
>v txn'vntg für yiiq vi'tU ilgtliiyti;, tustttytig nviY üMxitwg, iv- 

Aber nicht nur vom ethischen, sondern auch vom reiu 
ästhetischen Standpunkt aus ist der Rhythmus von höchstem 
Wert. Er ist es, der ein Dichtwerk erst zu einem solchen macht, 
nach dem Zeugnis des Isokratcs J j: nl /tir die Dichter; /itrü 



iioiijfidTtov tüv Eidoxiiioi't'Kii' dt ui >• d i'6u ii ru /.oi rf/g Stavolag 
xaTallxij, rb dl fiirouv dta'/.vui;, ifiuufiirai rroXv xataöezOTeqa 
rfg dü^re }$ rvr tynua/ -.ifqi avtüiv. Bekannt sind die Aus- 
führungen, welche Dionysius von Ilalikarnass 1 ) zum Beweise des 
Salles: tvftivtui ■ ■ ■ ttiii uitqov ipav/.a ipftvifierui ii uix'n 
raöia xai Ätlj/Un über den homerischen Hexameter giebt. 



% 35. Ethos und Silbenquantität. 

Hauptgrund satz ist: Verse, die vorwiegend aus langen Silben 
zusammengesetzt siud, tragen einen ruhig erhabenen Charakter, 
Verse mit vielen Kürzen einen wild erregten. Letztere entbehren 
der Würde und streifen leicht ans Gewöhnliche und Niedrige. 



1. De cdoi». verb. c. IS. 

2j Allerdingi darf sicii in cinef Hede der E.1 iy • j i n m nicht lu sehr n: 
dep Vordergrund de« Interessen Dringen, damit die Aufmerkininkeit von der 
Bache aelbit nicht abgelenkt wird, Pieudo-Loogin. .nui vo. c. *1 ; in tmi$- 
(ti&iuafiira iiif i.syttiiirai- ai i» 1-S r.nyr.v rf'tHri,- iVd/iWl i.ji,- äxoi'ovsi, 

tfnl. Y 9 > ■ 1 * ? 

3) Oral. 9, 10 f. 4) A. a. O. c. 3 f. 
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xüla xai tteewÖoi xai uerou, ol Öe talg ßoaydatg xara xiva 
riSv d^ftiviav tQ&Ttuiv nsQiTTüiimTte itiyvuiiQoi u xai ta.iei- 
i-VfeQOi. Und an einer anderen Stelle- : ol fiiv arguyyvbi: jai'. 
{jv&uol) xai bürgoyoi oipodooi tu xai awenigouaivoi xai tlg 
rr.'.' iTgaftif :/(jnay.lrjiz.f)i , fi< dt rtf o/rcAiw tiüji ir;j' 
afai&eow li-trioi re" fioi stol itXaSao&reqot, ol de ;ie'ooi 

ZCfpriJifVfjl lf ti UU'f'iil' Zu) Ol'UltHII',1 IM' /(■[TliocQCTll'. 

Nach diesen Gesichtspunkten richtet sich denn auch die An- 
wendung der betreffenden Kbytbmen. Aristid^s 3 , sagt: n T T 

&eQli6tc$öi\ot de diä fiaxQÜv (lövuiv ßgaÖvcegoi Weslph.) xai 
xanaialiievoi, ol 6" dvat<i§ folxoivor et 6i dtä uijxtoiwy %qö- 
vuv avfißaiij ylyvsaO-ui nve ;r<idr<e, rcleüiw f) xatämaaig l/tipal- 
voti äv IT;S ätavoini' äiü vnvfn t'i/i 1 ,' uir rSouytlQ lv iaig nvggl- 
Xaig -(QijOiuove hQ&fUV, toiig ävu;ä: iv rcile ui.aaig iJp;jij«£(i!, 
tobg di urjzitnovs h loig ifpnfs I'/"'";,, nie h/gCwcn naqv/.itta- 
utvote, n]v le Tccol tavctt ikaniifll-r tum- xul tptiMywq.lav ivdeixvi)- 
tityttt, Ii,'' Ci vutOir ISitirtititr itiniiit v.tt) niy.tt (vir yiihyurj h 
MOpliTtfia xa&tozavttg, lüg tabcr.r nvaay vyiitur ipvyjjg- rotyäq- 
roi xäv Talg nov atpvyuOiv xtvrjOcOtv ol diä toinvittiy %q6ytav 
■ctrg avoiolüg talg Öit<acn).itte t':t'iit;rn<)idtivcie vyiuvt'naiot. Und 
weiterhin sagt AristideB J }: of . . . Hqfrtoi xai aijftcn/tol dtä ib 
n i.LCii'ö'-litr ii.i^ iictr.nm ua,:^ \\y<>te jiütuiy'irotr üiVw/i«. 

Deshalb sind die aus lauter Kürzen bestehenden Füße wegen 
ihres Mangels an Würde vom hoben Stil gänzlich ausgeschlossen. 
Es sind der iiupp/jjios, der iqlßyttytie und der Tff/oxelevaftaTtxög. 
Von den beiden erstereu sagt. Dionysius'): .< vtjuiy tiij ... obu 
ptyu/.oitQt7tiye iunv ofiw aeftvös — tqißqaxvg ... tanetvög ts 
xai Saeftvög Iure xai äytvije xai oidiv Sv e§ tr^EOir yifoira yev- 
valov. Das ;tgoxi/.ev<SuaTtxöi' aber nennt Aristides 11 ): lä^eeirit; 
Stli rb uTiv p)Qa%etüv nlrftog. Diese FiiBe eignen sich daher 
nur zu Tanzzwecken 7 ). 

Dagegen tragen die nur aus Langen bestehenden Versfüße 
durchaus den Charakter feierlicher Erhabenheit. Dionysius*) be- 
merkt von dem Molossus: b ... 1$ äicuoibv fiaxoCiv ... ütfälds 



1) p. BO II, 2' p. IM M. 3; p. 97 M. 

4) p. 98 M. 5) A. i. O. c. 17. B] p. 51 M. 

7) Vgl. die hienu von Amsel s. a. 0, p. 56 f. angeführten Stellen. 
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i; y.a't u-tf!tictTr/.i'i4 um väü A i u ,it (ii. /i'i-- i'.j f .-ff :to'l.i>. Von dem 
Spondeus wird unten in Verbindung mit dorn daktylischen 
Versmaß die Rede sein. 



§ 36. Steigende und fallende Rhythmen, 

Versfüße, die den Iktus auf der ersten Silbe tragen, weisen 
einen ruhigen, würdevollen Charakter auf, die mit der Araia be-. 
ginnenden dagegen einen bewegten, aufgeiestcn, nach dem Zeug- 
nis des Ariatidea-1: t-Civ <)i (n'.'tiuln- i-nvyuii ujdi uiv 01 anh 
9iaewv ttqoxaxutttfjjjfvvis Sidvoiav, nl Ö' ätti Sgastav rJJ 
tpwvfi rijv ■/.oovot.r hitifiiü'ivu u n ritnayitn'ni. Darum acheint 
ihm auch '| da; daktylische Versmaß tiinyi'n iuuv v.:räv%iav Sthib 

Ähnlich wie Aristides drückt sich Quinlilian au?*): ncres, 
quae ex brevibus ad longas insurgimt; leuiori's, <|iiae a longis in 
breves deeoendunt. Optirae inoipitur a longis, reete aliquando a 
brevibus . - . leniua a dualm.; brevibus. 

Auf diesem Grundsatz beruht der Hauptunterschied; der die 
einzelnen ^i:,'hi'it desselben ytrn^ ihrem Ethos nach voneinander 
Ireunt, der ViilerM'liied v,ivisi'!n.':i Daktylus und Auaimst, Trui'liiiu* 
und Iambua, den verschiedenen Arten des päonischen Rhythmus 
lind den beiden lonikern. 



§ 37. Veraanfang und Verschluss. 

Für die Bestimmung des Kthos eines Verses sind in hervor- 
ragender Weise Anfang und Schlug maßgebend. 

Der Anfang läset, besonders bei steigendem Rhythmus, die 
meisten Freiheiten au. Ks kennzeichnet den Unterschied zweier 
verschiedener Stilgattungen, wenn das eine Mal der Versanfang 
mit aller erdenklichen Freiheit behandelt ist, das andere Mal da- 
gegen immer dieselbe stereotype Gestaltung aufweist. Auf der 
einen Seite steht hier die auf dem Hoden der lesbisohen Volks- 
poesic erwachsene Dichtung der iiolischen Melikcr. auf der andern 
der streng-erhabene Kunslslil der chorischen Lyriker und der 
Dramatiker. Die Aolier gestatten sich in der Behandlung des 
ersten Fußes die weitgehendsten Freiheiten und haben dadurch 
die Schulmetrik er, die von dem lebendigen Zusammenhang von 
Dichtung und Musik keine Ahnung mehr hatten, inr Aufstellung 



1) § 40. 2) p. 91 M. 

3) p. 51 M. 1) IX, 4, 91. 
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ihrer wunderlichen Theorie von den antispasti sehen Füßen ') ver- 
anlasst. 

Die chorisehen Lyriker dagegen und ihnen nachfolgend die 
Dramatiker haben sieh auf die zwei bestimmten Formen 

beschränkt. 

Das Wesen dieser itulischeri ISasis ■ kann mir vom rein 
musikalischen Standpunkt aus bcgriffeu werden. Fasst mau den 
Vers als Analogon zum musikalischen Sau auf, so ergiebt sich 
ohne weiteres, daas die "äolieehe Basis« unter den Begriff des 
Auftaktes fallt, der bei den leichten, zwanglosen l'oesieen der 
Lesbier mannigfaltigere Formen nuUis.il, in den Kvieu gnissen der 
höheren Lyrik und des Dramaa dagegen sich auf eine beatimnite 
Anzahl Formen beschränkt. Unter den volkstümlichen Ele- 
menten, welche die äolischen Meliker in ihre Dichtungen her- 
übergenommen haben, ist die Freiheil des Auftaktee sicher nicht 
das unbedeutendste. 

Von weit grüßerer Bedeutung als der Veraanfang ist für das 
Ethos der Veissohluss. Auch hier sind es die langen Silben, 
welche dem ganzen Verse einen festen und bestimmten Charakter 
verleihen, wahrend eine Kurze am Scliluss den Eindruck des 
Hinkenden und Verstümmelten macht - und die Kraft des ganzen 
Verses zu mindern imstande ist. Der iambisehe Septenar z. B., 
sagt Terentianue Maurus'], ... fine molli labile atque deserens 
vigorem sonum miuistrat congruentem jnotibus iocosis. 

So spielt denn auch die IvaUilexis bei der Entscheidung über 
das Ethos eines Verses eint bedeutende Rolle. Ansiides definiert*] 
die katalektisehen Metra: Hau avü.u<t< l v i'nj.uioii inr ii/.n-rni- 
iii} niidi,^ aeuvüiijius 'ivt.v.iv i?c nay.finiitjuf /.uiuXr.^coiS- 

Noch deutlicher spricht sich Aristidea an einer anderen Stelle 5 ) 
aus: iii ntv 'ihrij.i.iuii'j. ti'v^ ;rutiuc u' rtii; :ii(i{i.'iiini^ 'iyiivm 
tiirf-vioi&QOi, öS di y$ir/ti-j ruiv y.i.yi,b^ 'iyovTtS ätfeliaz^ot -/tri 
iii/.QO:rQf..reic, m a l .riui/.n^ itfyai./i.rgi.ciiirequi. 13a nun unter 
den beiden den u/,o-/.h]qn\tg znüg .-tuiSu-i i'/_ufu< entgegengesetzten 
lihyüimeiiklassen die erstgenannte ein kniufia, die zweite eine 
ice&olttats in sich schließt, so ist damit der Grundsalz aufge- 
stellt, dass ein Rhythmus um so mehr an Pracht zunimmt, je 
großer die Pausen sind, welche die einzelnen Takle enthalten. 



2) Kelofiöi Anon. Arabrua. 23», 7 St., vgl. Ar. riet. III, c. 6. N09, 
a, IS f. 

3) V. 2396. i) p. 50 M. 5] p. 9T M. ; vgl. Uaiu p. 40. 
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§ 38. Das Ethos der verschiedenen Rhythmen- 
gesehleehter. 

Um die ötutfiuii xuikytvoq der ve i seh iedenen Rhythmen zu 
veranschaulichen , weist AristidcB 1 ) auf die natürliche Gangatt 
des Menschen hin: tr ytjihi' itiw '' '''i- fii-i' /' ' '; 

■inDyßitivs i ;ri<itüi>ag ihigfiorigiivi; tov diopiog, rovg de i'trcr, 
jiixgü de iiav '.uxit ibv iVVQQi'xtw rci/mi'o'V xai riyivvelg, ■coiig 

£xle).uftivoug- taiig yi fiijv xoiiioig Sicuotv dntxraig xfuaitivovs' otidl 
%i\v iiävniav xa^arüiTag, itaoatpögovg äi xararo^aeig. So er- 
gieht sich denn folgende- Charakteristik (kr verschiedenen Rhylh- 
m an geschlechter'-) : tü iiiv Iv i'uw h'iyoi i c.xay(tivm (sc. (iv9uih\ 

ri;j' «Vlffriri; rcr tii.ihii.ypoTi.:. tituti.uiv.itig äl 6ia ih töv aQi&iujv 
ü/.tQUi'tv r.tii rofi l'jynv rü u;fijg-[tniilvov. Daraufhin geht Ari- 
südes niiher auf die einzelnen y4vi\ ein 3 ): zuvg 6' b> fjfiioi.in> 
h'iym i>ti\}{im>iiivtivg ir'.}<ivii>itni iv.mi i-ijmy unti t:uu,U;'t/.Ly . äij 
hpijv . . . %Cm dt iv Sutlnoitivi yevofilviav a%{aei ol piiv &ici.ol 
n>o%aloi xai 'iaußoi %&yo<i n i.'ii'patvovn xot eioi 3-cQfiol r.ai 
<>i>y rfiiui.nl 1 ui i>: "lylltm xui ni-iKil'H)! ötci rii ;e\&nvc£fir r/iig 
fjuxniinlriii^ i'-yj'^ .".nuüyivatv ig aiiwitu . . . n'i -/e nir ovrOtrut 
fiatfr l TtxdiTe.gnl ri tiai iip xaiü ib nltlarov xobg Siv ovy- 
xni'tctt (in,'//! 'ib^ ;'r tiriatiurt ■/t:.t-ioiitj,')r:i ! -xai iroi.v ib Taqayiö&ig 
emtpaivovreg nji in;dt t!,i' afii.'hu'n', f'J im*' ow'tsnrüoi, rbg amag 
ixdoroTB Sianjgtlv nf|«s, äiX' br't u'tv Aitb fiaxgSg S^xeo9at, 
Xiffuv ö' dg ßqayelav -ij ttiavtliag, y,ai bii fiiv änb $ioetog, bi'e 
dl '.iiyiug tii- i'rctri'/i.'ii- i r,' ;iiatudt'V ntjulv9i.tr .Tijr6v9a<?t Öt 
jiaÜMv ot aiii Ti'l.nt'inov r, üvoir avvcavtattg qi<9;i0iv 7i).ti<ov 
yiig &v airoig r t &VOi}iaUa ■ dtti xal vhg toü ailifiavog ruvijaug 
',ioixi't.ae toupiqovTEs »vx ig &).tyi\v tagayi{i> ifli' äiävoiav k^i- 
yovow. 



% 39. Die drei Stilarten. Das Zeitmaß. 

Wir haben im allgemeinen Teil Gelegenheit genommen, die 
1, ehre von den drei Stilarten : iijü,rtit) zu behandeln Hei der 

1) p. Vi M. 2) p. S" M. 

3) p. OS M. 41 S. BU fl. 
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hohen Bedeutung, welche dem Rhythmus für die Konstituierung 
des Gesamt -Kl hos eines Tonstücks zukommt, ist es nötig, dass 
wir jene Lehre nun auch vom speziell rbyth mischen Standpunkt 
ins Auge fassen. 

Es ist natürlich, dnss hierfür zunächst alle in den letzten 
drei Paragraphen behandelten Gesichtspunkte zu berücksichtigen 
.sind. Darnach lassen sich ohne weiteres folgende allgemeine 
Segeln aufstellen: 

1. Versfüße, iu denen die Längen vorherrschen, gehörendem 
hesychastischen, solche, in denen die Kürzen vorherrschen, dem 
gySt&lti gehen Tropos an. Versfülle, in denen Langen und Kürzen 
zu gleichen Teilen gemischt sind, können in allen drei Tropoi 
zur Verwendung kommen. 

2. Versfüße, die mit der Thesis lieginnen, trügen mehr 
hesychastischen, solche, die mit der Arsis beginnen, mehr diastjil- 
tistlieii heaw. syst allischen Charakter. 

3. Je großer die eingestreuten ernnietri sehen Pausen sind, 
desto weiter entfernt sich die Komposition von der systaltischen 
Stilart und nähert sich den beiden andern. 

4. Die Rhythmen des gleichen Taktgeschlechts tragen hesy- 
chastischen, die des ungleichen diitstnhi.iehen und syslaliiächüu 
Charakter. Eine gewisse Mittelstellung nehmen diejenigen des 
dreiteiligen Taktes ein. 

Zu diesen vier Gesichtspunkten gesellt sich nun noch ein 
weiterer, der für die Gestaltung des Ethos von nicht ^cringcri'r 
Bedeutung ist, nämlich das Tempo, die rhythmische iytay^'}, 
über deren Wesen sich Aristoxenus' J j folgendermaßen ausspricht: 
Y.ol . . . fiivovros iov idyov, xult' Bc 3u!igtaiai tit ytvij, iir 
iikyi-itij xtvi-liur nhi- .mäiTir äils t'ri< eis üyuiyi^ Mii'ttiin'. Darnach 
giebt Aristides 1 '} folgende Definition: öyw/i- . . . Ivi't §i>&fiizi/ 
yuth'uv Titfis i; ^oedurijs ■ uiav Htav tüiv i.üyini- oia^Qfiivtav, o'i>£ 
tri Moetg nntni'.yxai ntjh<± rite; tte<nis, Aturpiignh; i/.ämov %q6vov 
ra fisyiSrj 7r.QoipeQtl>ft£&a. ägiatij ü Äj'tu/tj §v&fiixij lijs Tiäv 



]] Von Hause aus kann die Bezeichnung < : 7" , Y'. nlil mit Beziehung 
auf i!!.' Mcldjidüf?, als auf die Rhyrhmnp'iie [Ti-brainli*, u-enlen. In rein me- 
bdiocliciv. Sinti gotiunittcii bedeute! sLl- das stufenweise Auf- oder Absteigen 
der Melodie und teilt sich nach Aristid. p. 29 M in drei ULie.ra.rten: eifcia, 

i;iTixiii(,Tr.iL'iiK und ihjH) r..jj>. : ..ber Ii'IiqtI' vgl K. I In f. {',<■:: Aristidc. 

Btyonn. p. 502. Der speziellen mclischen und rhythmischen Bedeutung des 
Wortes tritt endlich plim' :il:gi-!>ioi;ierp :it Seilt', die Biel! mit dem bei den 
Hhf.nreu üblkrien liHirüi.di um Sinuc um !>o,i rftanrt . S'.il. nahe berührt: 
<■;'">/'.' besieht sieh hier auf der. ;i'.]™en'.einea mLi-ilinli -'.hcn <_ ! :1 jrakter ciliar 
■ •ani.en StHg^ltiing . vgl den Befiehl nW T'h^areh de miis. c 2'.i itbt'r die 
L i 1 d J.iL-ins i:. tl Ucnuh.ru; und de- Athe:uiu. XIV. -i'Ji. f über d-r, 

Icnier Fvthennoa. 

2} Harui, et p. 34 M. S| p. 42 M. 
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&iothHi xat t&v iiyotviv IftßAatetg f- weh ptoov noatj xatü- 

Die rhythmische Agoge einspricht also that sächlich dem, was 
die moderne Thcirie mit -Tem;,,. bezeichnet, «aas das Tempo 
für das Ethos eines Musikstückes von der groBten Bedeutung 

Berieht über die Lehrmethode des Musikers Dämon ausdrücklich 
darauf hin. Aristides ; ) gieljt folgende allgemeine Anhaltspunkte : 

Iis ist klar, dass ein und derselbe Rhythmus, in verschie- 
denem Zeitmaß vorgetragen, auch ein versehi ebenes Ethos auf- 
weisen musste, dass also die Agoge auch für die Lehre von den 
StilartKn von größter Wichtigkeit ist. Am deutlichsten tritt dies 
bei den Rhythmen des dreiteiligen Taktes, bei Iamben und 
Trochäen, zu Tage. f>i> tragen z. B. die letzteren, im Adagio, 
als H)o%ali>L aijuiiToi- 1 ) vorgetragen, den weihevollen Charakter 
des i(jri;[U 5 ' ^>■.r^Jl , ^i^'(:-'(■ll , , gehören al-,. dem liesyi'liastisi'lieji .Stile 
an. Im allegro moderato dagegen genommen, wie z. B. in den 
äsehyleiachen Chorliedern J ), erhalten sie ein kraftvolles, ener- 
gischeres Kthos und nähern sich dem diastal tischen Tropos. Die 
Trochäen der Komödie endlich, welche im prestissimo vorge- 
tragen wurden, tragen einen wilden, ausgelassenen Charakter, in 
dem sich die umeivoir^ der systaliischen Stilan ausprägt. Ähn- 
lich verhak es sich mit den Logaöden 5 ). 

Ganz im allgemeinen lasst sich der Grundsatz aufstellen, 
daas der hesychaatiaehe Tropoa ein langsam-gemessenes, der systo- 
lische, dagegen ein rasches Tempo erheisehte, wahrend der diastal- 
tische auch in dieser Hinsicht zwischen beiden Extremen die 
Mitte hielt. 



B. Das Ethos der einzelnen Rhythmen. 
1. nie Rhythmen des zweiteiligen Taktes. 

§ 40. Der daktylisch-spondeisehe Rhythmus. 

Die mit der Statu beginnende Forin des -gleichen« Takt- 
gefühl echtes, der daktylische Rhythmus, gilt dutchweg als die 

1} Kcsp. III, 400 C. 

21 p. 99 f. M. 3) S. 8. 137. 

4) S. S. 135 f. S) §47. 
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würdevollste und erhabenste aller rhythmischen liildungen der 
Griechen. Ihr kommt daher auch allein das Prädikat der aeu- 
vänjg zu. Das bekannteste Zeugnis hierfür ist das des Aristo- 
teles ') : Ii iii v >;<>'';''■- <>£f' <■■<>£ '■' xitxh^ v.ui (ii-./.rr/.iyj. et£. Spergel 
:i:id Kumer) r.ttutiviug thi'iiurnt;, mne Stelle, die sich bei den 
Alten selbst schon grolier Berühmtheit erfreute 1 ). Dionysius von 
Halikarnass") sagt von dem fa@os: n&w . . . larl oifivhs xal 

,i.t,; ™ ( >.™. Mfiuünu l s btl vb .rnXv. Den^Grund dieser asp- 
v.frr,g erwähnt Aiistides*); äqxMat de (sc. ib öaxivfoxbv) tob 

-/tvöfitvov lölus y.aUitai. ftdvov Si rb ISäfter^ov «ivrijs 

Tuyxävei rijs izQootjyoQias' Oziiviicuonv yi,n yivF.nu diö re rb 
tteytäog xa't dth rh nniXii{li]v iiiv -/.a ii'ur/nv adiov iiuxqüv, 
f.fjysiv de ilg xKui/.iStr EiftsyiSiruQ SuxoT/j/iaTag. Und noch in 
später Zeit sagt der Grammatiker Diomedes 5 ): versus heroicus in 
dignitate primus est et plenae Talionis portal. turne tirmatus an 
totius gravitatis honore sublimis multaque pulchlitudinis venustate 

Die VerwenrU;»'.' lies daktylische" Versmasses in den beiden 
Nationalepen hatte zur Folge, dass man auch späterhin für er- 
zählende Dichtungen kein anderes mehr gelten lassen wollte, nach 



ifalvono- iii yirf) r^oixiir üTuiHucjTarin- v.a\ üyv.tjRiaxaxov nüv 
iteigußv ünty. So gilt noch bei den römischen Dichtern der 
herous als das Mali dtü 1 1 Hhier^eilichts x'iilechl'.veL: : llci gexint! 
regumque dueumque et tristia bella Quo scribi possent numeio, 
monatravit Homerus, sagt Horas 1 }; ähnlich Ovid*): Arma gravi 
numero violentaquc bella parabarn bldere materia conveniente 
modis. Apollinaris Sidonius !l ) spricht sogar einmal von hexametri 



Dobb unter dem ijttipoy uir^oy 
stehen sind, weist Amsel a. a. O. 

etor Demetrius ie eloe. 42; Cicero 

:en Anon. in Hermog. VII, 980, 
13 ff. W. 

); Plethon bei Vincent, notices et 



i) Cap. 24, 1459. b, 32 ff. 

S) Amor. I, 1, 1; vgl. Ibis 6 
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Auf die Verwendung des daktylischen Malles in der religiösen 
Poesie weist eine Stelle bei Stiabn'j hin: 'iu<i : 1tn- Ai r.ut A>'r/.u- 
).ov top Ln.iuiavwuov cor [yiyW'iiirur] nj vixr, iittii lOioii- 

TUf Qv&tiüp, Siv v fiiv iiiiyais iailv oixeioe, Ii 8' tapflos xaxw- 
ftlÜS. 

Proclus in seiner Abhandlung 3 ) "her Piatos Ansichten von 
der Dichtkunst rückt zwei Versfüße in den Vordergrund, den 
Iv6.tIuis und den i'ftfeik.', deren ethische Wirkung nach Plato 
folgende gewesen sein soll; Tuh^ fiiv ovv yu^/miy , i: w Mti 
luhi'iini^ t'tv.<,titntt ('/</"! l.iynr /.iri i'i.iuArytua cur 'l.iiym-, A\/.i.; 
Itai iwc iiie avylUtiiir ihr iru.ih'ii- <Li tuhxAiit i'o b ' 3 }, l>S iativ 
Ix toü iäiißov /.iü Auy.ivijui vj:\ c("j; :i-iQtiiii;Jiöos [roviov j'üy 
iin)iJi/.i,r iJIiiq /ii.iwiii' v.li'i .iiitii'.itTiiyiiiriir snihi Träoag T&S 
ävuyxatas xui fmivaitii y :u>u~n^) 1 1, cüir Ai für. klar r<>t ^fjtor 
{*«;) rt'iiv.tl'/.'jv'j. nl' itrii Ari}"«' Ij'lllh- üxtiVUUl. .'Jll)tl-Il'<>i /.Iii 

utizM.'/.ur /iii j ; r, rrj j ■ SiiiY.nt!fioi , rit>£. h'öti/.vvfurii^ , /ipa 
f(ir rat/ibtai' qvÜuIit iyyiiiui /.Finnin i-zuk üvai .-loajtxht' xisi 
fi/iuiiiT-^T/ig /.ai cCav ininvci-.ir tiyit!rtöy'<) , ix Ai äfirfori^iov ü:co- 

iiiv uuvur (iraitit'ustiiit cur i;,¥tir . ii:ri>ou;nir /c-'f' tiirij zui 
iiaiarnr öl', in]cf. t'u igiuainv ituyhr /.m i-Aijari^ v.alp-/'iv thizi- 



1) IX, 3, ID. 

2) Plato ed. S. Günsens, Basil. 1534, am Ende, p. 365, 3!. 

SJ Proclus' Erklärung des WjiJio,- ist nicht in Ordnung. ErBlens ist 
■mm «ii )('.■ nicht ticrNaran- dv.es S'vr-fiiPef siindtm entweder dv.es Kit lnrfL-N[>r.nis 
oder eines Instruments (Athen. IV, 183 e). Zweitens aber, wollte man selbst 
noftaitpiSet für naqiA/ifiw sc neafijAw gelten lassen, so ergiebt sich nach 
PiocIlib eine Verafonn 



die mit dir sonst iY».ii„.,- ;i tili I - :l ir.-,r i: ■ i'lits ptnein liat Tlicsr besteht 
vielmehr in einer daktylischen Tripudie mit oder ohne Auftakt: 



Cf. sehol. Heph. p. 167 W ; Dnico n. pii.jo,- p. 139; Eustath. p. 1S99; schol 
Ar. mib. 651. 

Hüntel, wäre also ilii- Vn'.elusstell.- in ii-idürn ii) ■ ik ieuv h i»iY,u,- 

ll Mull vc II bc ik-r Jarno ii Be- 

merkte, s. S. SU. 

5} Pioclus scheidet hier, wie Plato selbst rcap. III, 400 B) 3i*%vlrs 
[ ) und JdqJoe [- -), vgl. Amsel a. a. 0. p. 79 f. 

6) Vgl. Schol. Plat. icsp. III, 40« B. 

7) Welche Stelle des Politikus hier Proclua meint, ist aus den uns er- 
lifilti'tic-j; H:in:lscl;rifturi srliwi-r vprstruHllicb. 



Olgltized b/ Google 



.' yi-iiii.'.i'itiii'tiv ihttf-iu rnivvv nl qvtliwi ti l v iifUftit£(i(oi' nifQiii- 
Daktylen und Spondeea sind also die einzigen für die Jugend- 



ipvxdg, ölt,' i 

laßetv lvrtV9 
ftffrfm» na. 
dt6 fioi öomi 
ftoüvioc; tlre { 



jvaideveiv ftiU.otiai ri/iiryiuii iu,Tji:tttv xiti yiia fort rafiTOiq 

Farblos und zum größten' Teil in den allgemeinsten Aus- 
drucken gehalten sind die Lobpreisungen, welche diu späteren 
griechischen und lateinischen Metriker und Grammatiker dem 
daktylischen Versmaße augedeihen lassen. Der Scholiast des 
Hephästion 1 ) nennt das heroische Metrum t\)i>taatuy Heit'tQ *«/ 
oi ligtuft;; ein unbekannter Grammatiker 3 rühmt die y.ijäatg äqloTij 
des Rhythmus. Heimogenes 4 ) nennt ihn ägiorov, ebenso Ser- 
gius 5 ). Von den übrigen lateinischen Grammatikern bezeichnet 
Mallios Theodorus") den daktylischen Hexameter als ceteris 
omnibus pulchrius celsiusque, Marius Victorinus 1 ! als metrorum 
omnium finis ac summa, ein Anonymus endlich als prirmis et 
legitimus maxime numerus. 

Niehl dieselbe Würde wie der daktylische Hexameter weist 
der Pentameter auf. Kr besitil ein "cicheit.- Külos. Demi die 
Klejjie. ^'ieng ursprünglich von deu Nomoi i!er Auloilcn aus s ] und 
so kam es. dnss der tlirenclisehc C 'h.'iMkler. ivckher diesen l''loteri- 
weisen innewohnte, nunmehr auch auf das lleyf.lov im engeren 
Sinne, d. h. auf den daktylischen Pentameter als solchen über- 



1) Procl. a. a. 0. t. il. 

1 Schul Hepli. A p. [B1, IS "W. 

3) Anoii. Ambros. 225, Ii St 

I 37«, :i w ; vcJ. J. :!all :i. Sil-, vi. I*. ;« 

51 Eiplan. ip Doimt. IV, h22, 29 K. 

6) &SB, 29 K, vgl. Beda 148, 10 ff. K. 

->) 53, 21 K; Plethon bei Vincent. Noticcs et cur. rome 1B, Fat. 1847 
p. 238 nennt es filijnr xäXXittordi laoarti it ml ysrfatai^iä w™. 

* Flut de mns. v. S: ff hui ileytia utui 1<>jn™(,i«V« <■', «i,h : "M yh.r -. 
Paus. X, 7, b\ /liii, •> uei&r i« ffXL'Atiaiiriii«» <«f ihyih: ntjoegio/ieyrt toi; 
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i wurde. Auch hie- 



lt* 



dt 



■ -2} Bei Orion p. 58. 3| Leont. fr. 36. 

4] Ca™. I, 33, 2-:i. 
ä) Fragm. poi : t. Knin. Üiäbrcns! p. 319. 
61 Diomed. 4SI. 2t Ii : Mar, Vict. 110, 18 K; Teres 
24.1, 7 K. 

S' Ov. Amor II. I. 21 nennt die elc B i Icvcs. 
9) III, 20, 6. 10] § 35. 

11) Dies lieben bereit« die alten Grammatiker selbst 
ü;ücklic!i licrror. ■ 
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insbesondere Terpander, in ihren Nomoi den tqoizos a:nivihttiL!iir 
mit besonderer Vorliebe zur Verwendung brachten 1 ). 

Der gdllesilii'iisllii-hi! Cbunikler der Sjjimdi-rii hul sich dem 
griechisch™ Gefühl fesl eingeprägt. Aristophanes wagte es sogar, 
sich ihrer zu uariHÜttischeii Zwecken zu iieilienen ; j. Naiv ist die 
Erklärung, die einige SpiLtlingc über Namen und Wesen dieses 
Versmaßes geben 11 : !-/j.!.!h, iii iwim^ [sc. h iLitn'äiliy). "in Ii- 




id. 



Was die Verteilung von Daktylen und .^mdee.. Im dakty- 
lischen Hexameter anlangt, so haben hier die Alten mit über- 
gi\>[>erti Si-liiirlsiuri t;i:iu Iiis jus Hiu/.el^lc gehende Theorie i'on 
den vcriühiedenen nyijiam auriimellt. Johannes Siculue, der 
Kommentator des Hermogenes, giebt hierüber folgendermaßen 
Auskunft'): r'j b viii) ... «f dt iihov itar.tit'n' üoyiiv ibi- h'rytiv ;tot- 
uviH -/.Iii. öi'tr/.trrttir, fil'n-!, 1 «/ yi' üi.viv Jof.yyu'ir iiw äftiriti^-you- 
yüicgai: tüO jilv UQOiiiJOV itaqitäeiyitif 

IV (so!) i!' i$ Mwoiw *vu.tif,Trr tYi.h]h,etv Od. 21, 15). 
(fuft^aaro ytip h .euei.t!^ ii-v !./. U;C riiw/ioo/wc ävar.tprjaiav diit 
nav dtaWj'/Mi' $v9fiCiv, iov Öi devrigov 

"E-Aimo fypi (tippe nitHjUas Üteae labv (II. 22, 107}. 
uMJttqut yüfi kxüieQa it) tfspv0, zb (dp dtö ti-v fiutrpoj' &et- 
yeuv, TO dt Site ir t v OTtovSqv. 



1) Hut, de Diua. c. 10; vgl. auch Di™. Hslic. de Dem. dict. e. 22 

nyfly r« dixitai'.niK xi:i J i:.- lr.*.l<. «><:■: y, y-u.i/.'itrüir . t: 1WV lv e&i-t , BTIOV- 
ll'f.'f.); yirti/u" ,.<:\ .Inli u, j r'm rr;.>f v 'yn ir." yrt-'ii,',,- NK-.JM_t "I NÜ)' 'I/jin 1 - 

•>; Ji. qv. 1056 ff.' 

3) Scbul Hepbiest. B p. 132, 24 W. 

4) Ajiod. Ambras. -^1, 14 *t. ; vgl. r-iißcrdcra noeh die von Amsel 
s. n. O. p, 58 f. angefahrten Stollen. 

5) De comp. verb. c. 17. 

6; VI, 224, 1U; ahnlieb VI, 4'J2, 6. 
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Dass natürlich bei der Aufstellung dieser 32 ajrtjuata, mit 
der sich namentlich Heliodor und seine Schule 1 ) beschäftigte, 
seht viel theoretische Willkür mit im Spiele war, ist leicht er- 
sichtlich und so erhoben sich schon unter den Alten selbst Zweifel 
darüber, ob jene Klassifikation auch wirklich den Thatsachen 
entspreche 2 ). 



§ 41. Der anapästische Rhythmus. 

Der Anapäst bildet die aufsteigende Taktform des yivog iaov. 
Kr nimmt somit zwar Teil an der Würde und dem Ebenmaß, 
das dieses Geschlecht als solches auszeichnet, wie Dionysius be- 
merkt 3 ): äi'äiraiarng ... aeuvüiijTa ... 'iyet nol.iijv xai iv9o 
Öei (teysä-os sieijttyeivui roi? trgüyitciatv i; .täffog, iaet^öeiög 
hart TiaQttlapßävto&at. Andererseits jedoch gehört er jedoch als 
steigender Rhythmus seinem Ethos nach zu den von Aristides 1 ) 
als rsragayfiivot bezeichneten Formen. Die gravitätische Ruhe 
des daktylischen Rhythmus ist ihm fremd, dagegen erhält er 
einen energischen, vorwarf- diiinpr.ndcn Charakter, der ihn, wie 
keinen andern, zum Marschrhythmus stempelt. Als solcher tritt 
er zuerst in den ittpun'jQtu der l.acedümonier 5 auf. Noch Cicero 
siisrt'.: Sparriatarum proi'.edit agnieii ad lihiam nec adhibetur ulla 
sint amip.icsiis uedilms hotlalio; ähnlich Marina Yictorinus'): id 
■sc. das MesS(:ni:icum. in proeliis ad incentirum virium per tibias 
canunt incedentes ad pedem ante ipsum pugnac initium. 

An diese Marschlieder im eigentlichsten Winne knüpft auch 
der bekannte Gebrauch des an apästi sehen Rhythmus in der 
.Tt'u,iiäiu und der i' ;',■('>«.■ des tragischen Chores an, ebenso sind 
damit die aonpüstischtin Sysicnw verwandt, »vlclic deu Auftritt 
neuer Personen ankündigen oder begleiten. 

Im Gegon.-ai/ zu diesen, dum licsvidiastisidien und diastoli- 
schen Tropus aiifjcliiirifjeu Anapästen, findet bei den sog. melischen 
Anapästen :>Klagcanapästes} eine Annäherung an die systa Irische 
Stüart statt. Charakteristisch für sie ist ein starkes Hervortreten 
des spondeischen Elements, weshalb sie auch von G. Hermann 
■spondeisehe Anapäste- genannt wurden. Ihr Ethos ist durch- 
ivcu r Oirenetisch. Auch hier liegt wohl ursprünglich der Charak- 



1} Schol. Heph. p. 161; Mar. Viot II, 72, 18 ff.; Sil, 18 f. K. 
2} Joann. BiouL VI, 195, 28. 

3] De comp. verb. o. 17; vgl, mich Fragm. nach Caeeius p. 274, 14 K: 
imivaesticui; genus' nptum rdoris et trairicni; digniluti. 

4) § 36. 

5) In der Form des metrum Messeniacum, ä. unten A. 7. 
6j Tuac. II, 16, 37. 7) 77, 24 TL. 
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ter des Marsch rhythruus zu Grunde: jene langgezogenen Ana- 
päste begleiteten den feierlichen Schritt des Trauerauges in alter 
ZeiH). 

Die Dichter selbst bezeichnen sie als etwas vom Auslande, 
aus den kl ein asiatischen Klagegesängen Überkommen es : so sogt 
Äschylus in den Persern*): 

liQÖatp&oyyöv an vöütov thv 
xawfäztda poay, xuxojtlUzov lUy 
Mttijittv&wov 9f>rp>T)Tr t t>a$, 
xifitpoi xnlWav.Qvv layiäv. 
Und Euripidea in der taurischeu Iphigenie 3 ': 
ävcufiAlfiovs #0(Vfi «fww- i 

äiaaotv' i?outow, tity iy 
i>i>i}vois uiySaav vixvai itsloflivav, 
%!iv ev /lokitatg "Aiöaq vuvH 
dt X a itai&vwv. 

Insbesondere war es Euripides, der sich dieses Rhythmus 
mit Vorliebe bediente und namentlich die Gesänge seiner Heldin- 
nen reichlich damit bedachte, Parodiert hat die Klagcanapäste 
Aristophanes 1 ), 

In der Poesie rler ulexandntiischeii Dichter haben die Ana- 
päste ihre Kraft und Würde vollständig verloren; sie nahmen 
dafür ein systolisches Ethos, ähnlich dem der Ioniker, an, wie 
Demetrius bezeugt 5 ): civ&eois ävaitatovexij xal pdltma lotxvla 
tols XBxlaofOyois xal uaipmis ptTQOts, ola väXurra lö ZmtaSeia 

Im MaMchlied der gemeinen Soldaten wurden die Anapäste 
sogar, ähnlich wie noch heutzutage, zu skoptisehen Zwecken ver- 
wandt»): lv rois wxrit züv noteuitav V e i<i(iß<n S ei itollol &pa- 
staiawoie ay-ÜTcmpTes xq&vtat, vgl. die Notiz des Dio Cassius') 
Über die Taren tiner: ig tohs 'Pupatovs noXO* xal uoslyfi &va- 
icatoia lv gv&fiQ rov le xgözov xal rijs jiaälasios ^SCvitav. 



l; Auch in ] tum verwandte mau a:i;ijiäs'.!sclie Sivtnuc ;u Traue rgcsiiugc II 
Sco. apoe. o. 12. 

I] V.935ff. l] V. 1 63 ff. 4) Nub. 711 ff.; LysiMr. 95* ff. 

5) De cloc 18B. 

B] Camutus, theologiae Grsecae compeadium p. Kl, 19 ed. Lang Xips. 

1881), 

7) Fr. 39, S D. 
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; 42. Daktylulrochilen und Dakty loepitriten. 

ie zueist von Alkman zur Anwendung gebraohtcn Duktylo- 



vor, dass das yivog 'ianv diesen Keihen durchweg zu Grunde liegt, 
indem die Länge des Truchiiiis drtineilig gemessen wurde. 

Daher haben diese Verse auch Teil an der aejuvdirjg des 
gleichen Tak lg e B chIechu. Homogen« sagt*): ...SA xol ai l£ 



umgebildet findet sieh der diikiyloepitriüsche Stroi 
jei Pindar und Simonides, wahrend die Tragiker 
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Das Hauptgebiet des daktyloepitri tischen Rhythmus war von 
Hause aus das Prozesaionalied. Schon aus diesem Grunde ist 
anzunehmen, dass die einzelnen Takte such demselben Rhythmen- 
geschlechie angehörten und dass in den Daktylotrochiien und 
Daktyloepitriten nichts anderes voiliegt, als eine weitere Spielart 
des yivos 'ioov. 



2. Dia Rhythmen des dreiteiligen Taktes. 

§43. Der trochäische Bhythmus. 

Während die Rhythmen des geraden Taktes ein vorwiegend 
hesyehastiaches Ethos aufweisen, tragen die des dreiteiligen nach 
dem oben geschilderten Grundsatz 1 ) einen belebteren Charakter. 
Sie gehören daher hauptsächlich der diastal tischen und aystalti- 
schen Stilart an, mit Ausnahme der langgedehnten, mit dem 
t);iavÖiii>i un'ltiif-) in eine Linie v.u mckenden Z'.til'r, i und in.uar- 
Ttii, die ausgesprochen heayehastisches Gepräge zeigen. Diese 
Rhythmen mit ihrer feierlichen Würde, welche im langsamsten 
Tempo vorgetragen wurden, hatten ursprünglich, gleich unseren 
Choralrhythmen, im Kulte ihre Stelle und gelangten von hier 
aus später in die Chorlieder Pindars und der Tragiker, die sich 
ihrer bedienten, wenn aie ihren Kompositionen eine gewisse 
gottesdienstliche Färbung verleihen wollten 3 ). 

So waren diese langgezogenen Rhythmen die lithtjgen Ver- 
treter des ri;!igii>si':i Tiüti] 'i-lsiil- ; dit- tir,t>) rni-i.i, ni^ / yij.'. i-i u 
: i uii L/.itz uiif ynu 1 ), waren ihr eigenstes Gebiet. Kurz und treffend 
bemerkt Aristides 1 ) über ihr Ethos: oi . . . vq!>wl r.a't aijfiayrol 
t)ii< rh -i i.ua'tV-Mr r.nij if^jji.iiii 'iyjii^ . l ooitym ili v niiiuii/!. 

Ali^esehen jet!"ch von dii'ser Verwendung ah Chivralrhy thmen 
tragen Jamben und Trochäen im Gegensatz zur ae/i wirr, £ des 
yipiig iaov einen bewegten, vorwärts dringenden Charakter, ein 
rJJds xivr^txöy. Aristoteles sogt in der Poetik 0 ): ib . . . tniiffEiw 
•/au. n iouuniiiif /.n-ri.iii'r y.<u i'h itiv \,iy/_ii>irA<<v. <h dl :rQittrt:/A,i\ 
und ähnlich «prii-ht sidi Aiiwidrv jus: w . . . Ivihii [Qoyfllut xal 
'iuujlin iiiyti^ n ;;cii/ uirtii'üt xtif düi 'J-iiiiw't r.u'i i'i/iyi-OTi/.ui. 

Unter einander stellen Trochäen und Jamben nach der oben') 
angeführten Norm des Aristides m demselben Verhältnis wie 
Daktylen und Anapäste ; die erster en sind gemächlicher und 
ruhiger, die letzteren hitziger und stürmischer. 

t) § 38. H) Arist. p.3ti M. 

.i Stj Lesimilcrä In: I<m und in li':- t:ii:risi:l;eu Ij'biju'iiii: de:; Enriques. 

4) Allst p. 97 M. 51 p. 98 M. 

B] Cap. U. 1459, b, 37 f. 7) p, 96 M. dl § 36. 



Oigitized 0/ Google 



— 138 — 

Der Trochäus, dessen Namen die Alten übet einstimmend von 
rgigeiv ableiten 1 ), war, wie auch die Benennung %ogelos an- 
zeigt''), von Anfang an der gegebene Rhythmus des Tanzes, nicht 
des würdevollen Reigens im GciUesdiiinsu; mit;: bei sonstigen 
feierlichen Gelegenheiten, sondern des schlichten, belebteren 
Volkstanzes, der mitunter auch an das Lascive streifen mochte. 
In der eben ermahnten Stelle nennt Aristoteles den trnchäi sehen 
Tetrameter iip^i;oti»rii', an einer andern Stelle ') sagt er: tb . . . 
'.cqütov teteapitoa £xfil3»TD ;die Tragiker) ätli tb oazvQixijv r.ai 
igxtjonv.mtioui' tirv.i ti.r ntiiijoir, und in der Rhetorik 1 ) drückt 
er sieh folgendermaüen aus: b . . . tqox<*Zos xt/aäuxty.ijtjiijnj- tirj.oi 
dt ia tetQäftetqa. Tricha 5 ) giebt folgende Herleitung des Namens 
y/igei'/s: ynoiirig aai-eirai, Sin ii: :v rnig yaqriii ttik) räv na- 
i.uimr äoitititln.i-iiüir rvtr/tüy.Cn' tili Ii: ilni.j.it (lOpi'jl 1 r;ti)-H- 

S-cirot, allerdings nicht mit Recht, da der Trochäus durchaus 
nicht in solch dominierender Weise das Maß der Chorlieder ist. 

Die Erfindung des yngüm; schreibt Plutarch 1 '} dem Olympus 
zu, der sich seiner in seinen injtQ^ia bedient haben soll. Auch 
der Kitharode Terpauder komponierte einen v6uiig z(>t>%ut.ii£, der 
im Gegensatz zum vöito« üp.'/ios Stand''). Allein bei diesen älte- 
sten Kompositionen haben wir es wohl nicht mit dem Trochäus 
im späteren, eigentlichen Sinne zu thun, sondern mit den vorhin 
erwähnten Tgoytaloi atjfiavrol, die dem hieratischen Stile ange- 
hörten und den u>.ud</t iio.hoi fiitir£rijr:ii£i:äetzt waren. 

Das Kthos der Trochäen unterliegt je nach dem Tempo, in 
dem sie vorgetragen wurden, verschiedenen Alterationen. So 
schon bei Archiloehus, der ja diesen Rhythmus überhaupt erst in 
die poetische Litteratur eingeführt hat. 

In langsamem Tempo vorgetragen, nehmen die Trochäen 
einen höheren Schwung an, wie der Anfang des Gebets an 
Heiihästos zeigt zAiW, (iyts§ "IJf uwet, v.iä ;ioi oififiaxog yov- 
roi'iuviji 'i'/.nni ytvtti, X"t!<"?"' d' titt'nttg yvfjlCeai. 

Dasselbe Ethos wohnt auch den in gemüßigtem Tempo vor- 
getragenen menschen Trochäen der Chorlyrik und besonders der 
Tragödie inne. Durch die häufig eintretende Synkopierung der 



1) Aristid. p. 38 M; Anou. Ambr, 223, '1 St; u. a. m. 

'>! llic Unterscheidung, welciic Cbet" '->rnl. 1W. Quiiuiliaii ii-.-t . 
in: IX. ■!. "Ii; iiviiidi™ Ttcrllim mit! ('Ii-.ircu. metln-n. isl ki'i::KC,v<i[rd «t-irfi- 
haltig; so führt schon der letttero «clbat (iX , 4, 140) den umgekehrten 
Sprachgebrauch nn. Die übrigen Grammatiker gebrauchen die beiden Aus- 
drücke durchweg sviium-in. 

Ii A. o. 0. f. 4. UM. (t, 2i ä. 

4) ID, c. 8, MOS, b, 36. 5) p. 262, 8 ff. W. 

6j De muH. c. 29. 1) Poll. IV, 65; Suic". s. v. ö e l>ia; rofvrt. 

8} Fragm. 77. 
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Küree wird der Charakter des leichtbeschwingten Tanzrhythmiis 
abgestreift und ein eigenartiges Ethos erzeugt, das einesteils an 
die atuvditis <!er daktv lisch -epnnileischen Reihen hinanreicht, 
andererseits aber doch durch die zahlreichen unmittelbar auf- 
einanderfolgenden Thesen ein nQtaxixAv erhält, das jenen fremd 

ist und recht eigentlich dem rli na tal tischen Tropos angehört. Die 
Kunst desÄschylus hat diese Metra bis zur höchsten Vollendung 
entwickelt; insbesondere die Eumeniden enthalten zahlreiche Bei- 
spiele') dafür. 

In rascherem Tempo fließen diejenigen Trochäen dahin, 
welche bei Archilochus in der Mitte zwischen dem elegischen 
und dem jambischen Mali stehen und uin Ihmplcharakterisiikum 
der archÜochischen Poesie bilden. Im Gegensatz zu der würde- 
voll einherschreilenden Elegie einerseits und den hitzig vorwärts 
drängenden Jamben andererseits ist der Trochäus das Mali der 
harmlos ironisierenden Satire. Die Darstellung drangt sich nicht 
zu epigrammatischer Schärfe zusammen, sondern ergeht sich in 
behaglicher Breite, ja sie nimmt ■?:■) eijentüch selbst rine didak- 
tische Färbung an*]. 

Ohne Unterdrückung der Senkungen vorgetragen erhalten 
die Trochäen einen tollenden, einförmigen Charakter, der den 
Hörer gleichsam an die Gangart eilender Personen erinnert. So 
bemerkt der Scholiast zu einer Stelle in Anstaphanes' Acharnern»): 
yeygaaiot dl rh tiitQOV rinjyn'r/.ur ,i(/'.'ii''r'H"ii' -ri} tÜiv ömx6vtmv 
-/tQÜvrwy onovdfj. tavia Sk uaitiv düD-aatv ot twv Sqafi&ioiv 
rcoiijicil xiauintii xal TQaytxol, Liiiähv iSp««««^- n'aüyovat rova 
XOQoig, 'iva b löyog vvvrgixn ägäuaii. Die Richtigkeit dieser 
Notiz lässt sich an verschiedenen Beispielen erweisen 1 ). So ward 
der Trochäus schließlich auch noch zum Marschrhythmus, wie 
aus einer Stelle bei Dio Cassius hervorgeht*); ol aalicr/twi m 
aby abtote Btteg TQoy.ciAv n wpßtfoaws «fc 
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ztji .l/tHfi'i ()(;>. ii &i Ihiyfi.nyui avib xai attif-iaiegov taotrfic 
y.ul yoQyütigov nt yuo nttft'tiitrgru tiiinji tlt« ("hit 1 oiuai üki 
yogy&icgtii s.al hiyntiSiattQtu tüiv Üli.ttiv tlrat äoxavot, Öiitt 
i :niy!ii-/.0i^ ii /aii- au ■ iuiyj-.i y'itu ij< i'/rno^ i.y rovioig b §v!i~ 
ttnj. Und bei .•ieincm Kddärer Johannes 1 findet sich folgende 
Stelle: Ii rQuyuii,^ u'nynij^ in- i'n'ni itii.iii'.i.i sin- iti-linir 

ättb roö oenvoü tlg yogy^ra. 

Im raschesten Tempo hat man sich die Trochäen in der 
Komödie vorgetragen zu denken. Bei Archilochus hatten sie, in 
^■mnVn^em Zeil ,Ü,dW... vorbei Tagen , noch den Charakter einet 
gewissen Würde bewahrt; die Komödie verwandt« sie zum Aus- 
druck der hiichsteu A us<:elas.seiih.eit und Gemeinheit. .Sie waren, 
wie schon die erwiLhnto Stelle des Aristoteles zeigt, der Rhyth- 
mus des obseönen y.ogäaS und hatten namentlich in den beliebten 
Streitscenen ihre Stelle, Das Kthos dieser Verse stand in schar- 
fem Gegensau v.a demjenigen der obenerwähnten Trochäen der 
Tragödie. Diese Verwendung des Rhythmus hat Dionysius von 

In den innisekf.ni Rededuell des Solndca vollends, wo tro- 
chaisehe Sy/ygieen in Verbindung mit den nnaklastischen loni- 
kern auftraten, näherte sieh der Trochäus seinem Ethos nach 
stark dem letzteren, der systaltisehen Sul irt aufhörenden Rhyth- 
mus. Von den Iwvutal und ri.oy_atv.iii aw&fjxat sagt Hermo- 
genes a ) geradezu, sie seien ivaiiiot tiE/ii'ririjri und nennt das 
■cQuyuixiiv nvyytv'ii in itovix^i. 

So umfaest das lithos den trochaiseheu ] Uiyi.hinus eine ganüe 
Skala von Abstufungen. Wahrend die Rhythmen de- yiroj hsnv 
ein ganz bestimmtes i-liamktcrisiisclirs Gepräge aufweisen, ist das 
Ifthos der Trochäen weit abgeblasster und verachwi mm ender und 
durchaus durch das Tempo, die <!;■(■);.'( l j. bedingt. Seinem Gnmd- 
charakter nach diastaltiscli. nähert sich der troehäische Rhyth- 
mus bald der hesyeliü-titchen . bald der systaltischen Stilart. je 
nachdem er in langsamem oder raschem Zeitmaß 
bracht wird. 

§ 44. Der jambische Rhythmus 

Die steigende Form des ylvo$ äutläaiov be 
sehäiTor :i.ufjrej>TiiärtCi Kthos ala die fallende. Sie 
alle andern, der Rhythmus der energisch vorwäi 



Ii VI, 246, SU W. 1) De comp. reib, 

»j p. 229, 14 W. 4, S. oben S. 127 f. 



Ist, mehr als 
; dringenden 
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Bewegung'!. Ursprünglich ein reiner Tanzrhythtmis, haben die 
Jamben bald durch ihre Verwendung zu skoplisehen Zwecken 
ein Ethos erhallen, das die iy-.,!„w v - des svstaltisehen Tropos 
zu drastischem Ausdruck bringt. 

Wiederum war es Atehilciehns, der diesen Riivihmua in die 
Litteratur eingeführt hat. Ei fand ihn vor in den Volkstum lieben 
Tanzliedern, welche in seiner Heimat Paros an den Festen der 

l^'ive^iuiL'cn iier Tiinner als nrnmllaire . welche dazu Ihre ini'- 
irelasseiiOTi Lieder sanken. ii\a Aiiil1u^():i dazu ,nis spaterer Zeit 
finden wir in dem I.iedchcn des Memos'J: ein Schwärm von 
Hnechanten zieht hier in die Orchestra ein. fiaiwr^ !)■ ür.'hu'i 
ach Uyovtsg: 

Coi, BAy.ye, iih'iil. iioiHiay tr/hifOiiin; 

i'.;i./.o'v>' ijt'ihi',1' ■/: <-,r* ita,'/.i-) uCui. 

■/.nivCiv, ir.cLtnlH.vuutiv, «v Ii f!ii^ :rt'uiu^ 
i'iäniniv, iYt.i' üy.f-t)tii',v 

Auch Aristnphanes benützt den jambischen Rhythmus zwei- 
mal in Prozessionsliedern zu Uhren der Demeter und des Diony- 
sos'}. Schon in dieser. Volksliedern mag sieb da und dort ein 
skeptisches Kleinen! gehend ;><■[]; acht haiien, wie die von Strahn 1 
erwähnten ■■npi'iifiri'.i in Ktf.nh zeigen; auch an dem in Aristo- 
phanes' Thesmophoriazu~en ■' angeführten I lemcterlcste der Srijvta 
kamen ähnliche Dinge vor. Da nun die Heimat des Archilochus, 
l'aro?. eine Haupts littte des Deinelerkultes war. so ist es sehr 
natürlich, dass er gerade diesen Rhythmus aufgriff und in die- 
jenigen Formen brachte, die für alle Zeiten der griechischen 
Poesie klassisch geblieben sind. Die Nachrichten über jambische 
komposrionea vor A rcnilochus sind sehr spärlich und aulk'niem 
zweifelhafter Natur. Was von dem n«m; I'hjIUhz des Terpander 
-zu hallen ist, ist schon üben ,; j ire/cii. 7 '. wurden. Fraglich ist, was 
es mit dein viiim.; <-o:iiii^ des Olyinpoa auf Athene für eine Be- 
wandtnis hatte, der noch in später Zeit Alexander den Grollen 
dermalen hcgeisl ert haiien soll, da-s er aufsprang und zu den 
Waffen grifl"}. Oh hier ebenfalls die schweren i<:<ijii,i T,q!H<h zur 
Verwendung kamen, oder ein anderer mit dem Jambus ver- 

11 C;tus nennen ihn: Hör. sra poet. 252; Tcientisn. Msut. 1383; 2190; 

Apoll. Sidon. epist. VIII, 15, p. 432 B; citatui ebda. IX, 16, p. 475 B; eder 
Hnr. carra. I, I«. 2t; Terelit. Manr. 2IS:t; praepes iibiäi. 21*1 ; Ausoii. epist. 
XXI, 2, 14; veloi Kufin. p. 55», ä K. 

1 Bei .Mlaai XIV. r,n X Ar. cm. ..-s ff.: Aclintn. 2Ü4 Ii. 

■ 4} IX, 1, p. 400. 5) V. 83J. 6} S. 137. 

7] Uio Chryaost, Qr. I, 1. 
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wandter aufsteigender Rhythmus, wie Christ meint'), lässt sich 
nicht entscheiden. 

Sehen wir demnach von diesen früheren Ungewissen Nach- 
richten ab, so findet sich das Ethos lies jambischen Rhythmus 
zuerst bei Archilochus ausgebildet. Mit glücklichem Griff be- 
diente er sich teines hitzig vornuditingertden Charakters zu skep- 
tischen Zwecken, fm Gegensatz zu den in den satiiisch-ironi- 
sierenden Gedichten angewandten Trochäen wurden die Jamben 
das Maß der schärfsten personlichen Insektive. Von da an bil- 
dete das ).otöiini/.ui'-] eines der Hauptcharakterislika dieses Rhyth- 
mus, man nahm sogar in spaterer Zeit ein Verbum lajjjiiCttt' 
fälschlicherweise an, von dem alsdann der Name 'iiiufloy seihst 
abgeleitet wurde 3 :. Mit auagesprochener Ueziehung auf Archi- 
lochus bemerkt dies Marius Victorinus 4 ) : appellatur autem iam- 
bicum !zaQ(r tb lafißiCuv, qut>d graece significat maledicerc et 
carpere; est enim hoc Carmen aptum lacerationi et convicÜs . . . 
et Archilochus in Lyoambam hoc metro saevit. 

Die Vorstellung von der rabies des Archilochus war dem 
späteren Altertum ganz geläufig, so sagt Horas 1 ): Archilochum 

der palatinischen Anthologie, die darauf anspielen, schnür eines 

"Hyaye MaiuJd;, l'Lrn,,. ^„.unjnvq. NochApollinarie Sidonius '] 
redet von den fori iambi des Aichilochus. Schließlich kam es 
soweit, dass der Jambus überhaupt der Rhythmus des Schmiih- 
gedichts. und der pcrsüiilichen lnvektive wurde; llornz" nennt 
die iamhi criminosi, Catull !l ) truce.s, Apollinaris Sidonius endlich 1 ") 
feroces. 

Vor dem Trochäus hat der Jambus das voraus, dass er nie- 
mals zum Ausdruck schlaffer Weichlichkeit herabsinkt"]. Vielmehr 



1) Metrik' p. 318. Fraglich ist, üb der von M\o Chrysgstonius angeführte 
Nomos identisch igt mit dein von l'lut. de mm. e. erwähnten. Dagegen 
spricht, dmss PluMvcl: |f!iv nicii: vnn ciium nnnm; rfjjriL'];!. ivcJcr i:i Üeiiclions 
auf den frameii Nnmos . noch auf seine cii;-.tltn';i Rhythmen, von denen er 
nur den Trochäus und den »»ur Imßatit anfahrt. 

S) Schul. Hcpb. B 131, 16 ff. 

3) So schon Aristid. p. 38 M; Anon, Ambr. p. 224, 2 St: jHqrleitung 
de» !a/l,1oi) nn«c'i ihr ^Ju, :.-r;i. »Vrii' !<ii uti niinifr,- iiriiifnin äriiuut 
i.iynr- . . . /.ulilmii, ruii' ■ ,'ai tun pi'j /.f li.ru- -t.tü iaiHJti ir ih i.oiAmy-Sr ni.iilti- 

rtt Mofi to;,- 7u:i.,t,n\,-. Cf. Schol Ilcph. 1] p 152. 3 'ff. IV; Anon. in Hcrmog, 
VII. >:-■:. :: \V ; Uiw.wi. 4:1;. i- K. 

i) p. 70, 20 K. 5; Ais poet. v. "9. 

8] Anth. pal. VII, 674, cf. ib. 71 und 69, 3. 

7) Cann. IX, 211. 8) Cham. I, 16, 2. 

8| Cann. 36, 5. 10) Epirt. IX, 14 p. 4fi9 B. 

11) S. oben S. 140, A. 2. 
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der." in den sjukopii-rlun j a iji1hs<-] i ei ■ CJmrliudf m des ÄsdivUi» 
stiim Ausdruck komm: " . Suhr be/uidmiuid ist, Jass der Gegen- 
pol des systal tischen Tropus, der hosydiuitische, von rein jam- 
bischen Bildungen i'a.-i vollsviudig absieht; in der Chorlyrik spielt 
der Jambus eine durchaus untergeordnete liolle. 

Schon die Alten macht™ die lieobachuuig, dass der Jambus 
von allen Metren der prosaischen Rede am nächsten kommt. 
Aristoteles sagt in der Rhetorik 6 ): b . . . 'iatißos aiifj lonv r} 
&i$tg ij tüiy icn'-hTiv äih uaKiaru xürituv röv uirqwi' laii-icta 
tp&iyyuyeui /Jyni-cF.j, und in der Poetik' 1 ;: ty u,l£ iuiifldnti Ölii 
rb Sri fiäXiara li£iv ttiumo&ai, tavia «e/idirci iSiv ovoftänav, 
fiooig xoi ev köyoi? ns XSV aclc "- " lra f°'8* Rhetor Deme- 
trius'"): b iaitjJüi; i.ütii.hi y.cü rr< rür MiiMil- l.i.'iil lilioiog' JioJ.- 
lo't yovv fiiiqa iauficxu laloSotv oix eldöieg- Daher leitet denn 



1) Poet c. 24. 1459, b, 37 f. I) De eomp. Terb. B. 17. 

3] Schob Heph. A 145, 25 ff. 4; A. o. O. 152, 23. 

5) 594, IS K. 

(i 1 Auch liier 'i:ui l.icdcr mif l'iiwtcr und riu.iLVs.iii der AnknüpfungM- 
punlt, b. Ar. ran. 3B4 3.; Ach. 2U4 ff. 

7| Vgl. t. B. Chooph. 829—30. Diu Komödie parodierte diese tragischen 
Jnmbcn. v'irl. ^hot. Ach. UHU. 

8] III, 8. 14U8, b. 33. 9) Cap. 22, 145K, a, 12. 

1«; De elocut. §43; vgl. auch Cic. orat. 1SD; 191. Quint. IX, 4, 76 
Hör. ars poct. 79 ff. 
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auch Atistotelea den Ursprung des jambischen TrimeterB folgen- 
dermalen all 1 ';: it'i n ittryw 's«. i tittynAini:': I/. 1 1 itii'.iiit t;nr 



t dnr Ausbildung des 



so sagt Horas von 
grandesque oothumi 



Annäherung an der 
zugen besonders die 
eine Stelle des Ter 



Ut, tjuae loquuntur, sumpta de v 



Paulumque rursus a solutis differanl. 

Ahnlich Augustinus a J : . . . quare in hoc genere jd. h. bei 
der Mischung von Jamben und Spundyeu' jjoKiae ista corruptione 
atque licentia plane assecuti sunt, quod eos voluisee arbitiandum 
est, ut essent in fabulis poemata solutae orationi aimillima, und 
über die tScnarc der riimischcn Komii;cr ( jeern '■; : a: ccimicoruin 
aenarü propter similitudinem sermonis sie ssepe sunt abiecti, ut 
ritiiinimiHiiim vix in eis numerus et versus intelU'üi possi-, 

'Unter den genannten Gesichtspunkt fallen vor allem die 
jiulla;ißoi des Hipponax, in denen, nach der Ansicht des Bhetora 
Demetrius der unregelmäßige Gang des Rhythmus treffend zum 
Ausdruck des ächiirfsl.ert f ttihiies verwandt wird 7 j : hitdi.iQi.tTat 



!. 4. 1449, a, 22 ff. 



2) III, t. 1404, a, 3» ff. 
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yiiy jliirh'iiir.riig /of.v iy m l}goi:i: e-ltgrivat to fiiiqnv xa't ixoii-ot 
■/i-i'f.hv irj'ii rnv trfl/'ij y.tti /liigvthttii', rrwcian äni'örqtt agduop 
■/.vi /.mänaity -rii yliQ ei)Qv'J-/ioi' /.ui hviv.uiiv iy/.muimg Rv irgiirui 
itäklov f, ipöyoig. 

Auf diesen Charaktei de) 1 liiikvwsc spick auch Annkreon 



Volkes behandeln. Der < 
auf das Glücklichste gew 
platten Bnden der Wirkläo 



kalisoh-ihythmis. 



Der Charakter des ii mischen Rhythmus wird, analog dem- 
jenigen der Ionischen Tonart 3 ;, von den Alten üb erein stimmend 
als ein schlaffer und weichlich ei bezeichne!. Die meisten Sclirifi- 
r- ! Lor i'pnvcisr'ii dabei auf die scmiF^iichi isr, vr/uveich lichte 
Art des ionischen Stammes, so Arist.ides 4 ) : 'uhit/m^ (sc. iy.it'jlhj) 
dii tIi iov Qvfrfiov tpagTixöv, lif' i], xal oi "ihivi^- Jxu/tpö'ijdij- 
uar; der Anonymus Amhrosiaiius ■'■ : n'l . . . ituvixiii !//.}. l.H-y^av 
ärtb tibr 'iioviar TÜr Titvifrj.tbv. i.in.iAi, xurit ui/i'-aiv ixstvtiilt 

f »Ii u imi.'i t-j : ifivrttii - - . y.i:hivi-i iti , 'l< : -i'iar einti' e.Y'oKiiu 

itu/.uxhv ri, uirfiiiv -/.ui ■tjii't/if(j<'jcff|-fjj- 1 iii /ui 2iiiiiiä< t g i-/j>ijauti>\ 
Johannes Sikulua 7 }: ol uavixol xa^dteeg xal td itpevgivieg at- 
roiig "Itnvts ß).axwStts etat xai lag Iii rtg fi'.T'j yvvidtg ■ 1. Ae 
tieuviiri.il uviitn-/.i; /.ui tttyti/Miiiii.-tr);, '.i/i iir% liiuv c<: r!i ii.iuf- 
;f> s ' itteti tut' ueiimv littiirlliir, Maximus l'lanudes»; : ät& tama 
[wegen der it.työrr^ der Ionier) ii/.6iiiig xal cb inwvvitov afaüv 
fjfrgov iidvctUtBQÖv ts -Aal iialuxbr r.al Ivavttov oettviiriju: 
endlich Marius Yictorinus' J ): ionioum metium quida,m a genere 
hominum rocatiuhim aceejiisse e\i-t iiijaiunt, (jnod in rhyllimo c 



lU-i; -.'\>-i. ]>. tt f.!. 

3) S. oben S. 87 ff. 4) p. 37 M. ä) 228, 13 St 

6| Bei Anon. in Hermog. VII, 981, 5 W. 

7| VI, 241, 13. 8) V, 192, 311 ff. W, 9) p. 90, IS K. 
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satis prolütum et salis molle, sicut eiusdem gentis homines ad- 

Bei den römischen Dichtern wird mehr als einmal') auf die 
lasciven ionischen Tanze und die damit verbundene Kinaden* 
poesie hingewiesen. 

Den Grund dieser x" ">■<'»' 1s 'i des ionischen Rhythmus suchen 
die Alten in der Ungleichheit der beiden den Fuß zusammen- 
setzenden Elemente 3 ): i; nagaSeais t&v iowv (urxqOv y.al ßga- 
XtiCi" w Tats iwviv.Bls xai rgoyolxatg (awMptats) nUov vltf tov 
$v&!ibt> tjiccg rj tüv nUtfovtv ßgaxuiüv (bei den Päoneii; bptyo- 
VOS ovvSiyr.Tj . . . y.ol yug oti% oPiüig rb hvavxlov y.a&' iavri 
rtbi$ UV iTtl&rfl.iv taxiv t%-:iu, ?>t«v '7Jj iragaxeiusvov tb h- 
avriop. Noch deutlicher Johannes Sikulus 1 ): ni . . . havixol 
*Qlot tov §v&fthv sie Tb ivafTlov iTtaHyloitg H X ovies -rbg ß e a- 
yüag y.al rag uay.tfg (sc. inUuol ilm (ff w/wärn«) . . . t^xc. 
ttiv y&Q al iiüY.Qitt eig iii aeitvity iuuovhi thv h'ryur, itrTioiiüiütv 
'afobv ai ßQzr/üui y.al x.äh.v rüg Pernes ävrionüatv ai fiaxgai- 
rb de Toiovrov Sruxiov umg &» etn oe/wJv; und Maximus Pla- 



Den ionischen Rhythmus hat. neben dem dochmischen, wie 
estphal') wohl richtig vermutet, auch Plate- im Auge, wenn er T ) 
n den äpüt,^^ m) Pß»,^ ij parlog «1 Ol* x-axlag *ft 
maai ßüoitg redet. 

Was den Unterschied der beiden Unterarten dea ionischen 
lythmus anlangt, so gilt die steigende Form, der ionicus a 
nore, immer noch für würdevoller als die fallende, der ionicus 
iiaioreA.: ionicon <hm ut-li,,,;^ aptum sotadins versificiitioailnis 

mollibus versibus, dagegen heißt es vom Ionikus &a ttläaao- 
S bei Mallius Theodoras") : hoe metrum venustatem, quam habet 

sese, non deposeit aliunde; ja er stand sogar in enger Be- 
diung KurFlbteamusik" 1 ). 

Der ionische Rhythmus, dessen Name übrigens wohl uralt 
, war ursprünglich, gleichwie die ionische Tonart, so recht das 
gentum des lebenslustigen ionischen Stammes. Erst dem Ionier 

1) Plaut. Stich. 76»; Pseuu. 1574; Hör. carm. III, 8, 21. 

■1 Srliol. lleph. ]). IS«), 25 ff. \V. 

S] Anon. in Hermog. TO, 981, 10 W. 

4] VI, 241, 3 W. 5) V, 521), 4 W. 

0. Theorie Aas musischen Künste I, 139, 

7] Resp. III, 400 I). 

8] Anon. port Caes. Bass. p. 2"4, 17 ff. K. 
9) p. SO», 3 K. 

10) Anon. poit. Caea. Baas, p. 274, 19. 
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Anakreon war es vorbehalten, ihn in die poetische Litteratur ein- 
zuführen und zwar als Ulijlhmus der Trink- und Liebeslicder. 
So finden wir in seinem Ethos alle drei Merkmale des zt>6iioq 
avara?.iUL6g wieder, das Di'n;:ot ty.t'.v , {you iy.i)v und 't^t-vi i ly.iv. 
'jr.-ji-iy.ij i'tQyiyi^ .rittioiriui, sagt Athenäus '), und der Ehetor Deme- 
trius bemerkt hinsichtlich des AnakrcunteiiiT''): aJjtrai 
gvlfjiög iit%vüie yigovioi;. Das fftos eguiuy,6v trat besonders in 
der Kinädenpocsie des Hotades v.a Tage; so sagt der Römer Varro 
in seinen menippeisehen Satiren : J-Jyiu.itij imtr/.i.^. iiw/.öi; 
/.tvoldov, und auch in den schon oben angeführten Stellen wird 
dos öfteren mit' das jic'.ijy.in; die mollitics des Sotades hingewiesen. 
Auch das niein;m galhainlHcum nennt .Mari us V ic.tori mis emol- 
lita ac ttenuila modulat.ioue fonnaUiin ; ähnlich drückt sich der 
Hephastiunicholiast suis 5 : h- 'i.vuivüv ioil tii flitqov (so. das gall- 
iambisehe). 

Auf das i'tfog f-oijvöiieä der loniker endlich geht eine Be- 
merkung dos Asch yluswhnha.stcu -j : h (ir.'hsi'-u ..Vpü/jjf Avretög fort 
y.t.yJ.iKiiui'ii^ niiöc n) .'/{iip'rrci/.ur. iieeÜi'jit^at yaa i!j Jjnixfj A"(ii- 
riov iywv y.a'i fyfio&rj Itav lalg fiti-tm toS ■cQayty./jü. i%qwvro 
iii. aiimU r,\'-/ ;Y scarri Tt'i-.rri, ü/j.' [•:• tbij !türi'rjiv.i,i<. 

Hin besonderes Charakteristikum der ionischen Verse bildet 
die ävdxXaOig, Über die deuffatsung dieser merkwürdigen Er- 
scheinung ist immer noch kein 1'invrrslüinliiis orzielt worden. 
Dass hier, wie Westphal'J uad Bossbach») annehmen, ein Takt- 
wechsel vorliegt, ist wenig wahrscheinlich, dn ein solcher bei 
dem leichten und tändelnden Charakter all dieser l'oesieen, 
vollends aber bei den Tanzliedern a), sehr wenig am Platze wäre; 
aus demselben Grunde hat auch Christa"') Annahme einer lal/nfe 
der Ioniker mit iambisohen SjEygieen wenig für sich. 

Haben wir somit von einem Tu k( Wechsel abzusehen, so em- 
pfiolilr sich die schon von ( levaert 11 vorge-clihigene Annahm» 
einer TaktrÜckung, wie aie i. Ii. heutzutage bei ungarischen und 
slavisehen Volkstänzen ganz gebrauch! ich ist. Dem normalen 
Gang des Rhythmus: 

ina j n\i j 

or.tsprjche somit der anakiaslischu: 

inu 7 j j>i j J 

1) XIV, 610, c. 2) De eloc. § 5. 
3) Sat. Meö. p. 1SI B. 4) 15t, 18 f. K. 

i\ Sdi-jl. liqik. A f.'-l. 1j IV n: Schol. Prüm. I». 

;i lir Blivthm.i S. lSJ. Metrik III. ;i. KS !'. 

9] Tans bei der «™rl(r<r« erwähnt achol. Heph. 105, Ii Vf. 
10] Metrik^ B. 4S7. Ii) Hiatoirc et thfoiic II, 18 f. 
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i diese- Auffassung mdem durch eine S 
i der deutlich von einer Zerteilung der 



und Trieha : 



mischen Gesänge in Argoa einziehen 1 ). Dnss 
iiids die Inn iker üljcrliaiipt. eine hervorragende 
ic Kolle spielen, ist schon ölen'] gezeigt 



Srfiol. Heph. B 135, 5 ff. W. 
Peru, v. Bä ff. 
Suppl. v. 1018 ff. 



3. Dis Rhythmen des fünfteiligen Taktes. 



fr.wlieineii.lcii Mcpsr.ns manche; l'toljlmn. sondern er ist r.nrh 
vom rem lu^.tiärlie.i Siandp ur.kl überaus wichtig. Kr weise auf 
einen Iiis in die iikesleii Zeiten reichenden Zuwuii menhiing /.wi- 
schen der dorischen m;d einer krel i-clien Ii un-st hin. welch 
letztere deutlieh orientalische Einflüsse verrät. Dieser Zusammen- 
hang findet sich bereits im homerbchen Apollohymnus ange- 
deutet ') : 

o't Si fäooovzsg %aov?o 
Kgf^eg itf>bg Ilväio v.at ir^mtifiv üuSov, 

/r iTn'.lltai/tu k.'n/.r i'ffj'r ill'i. :■/<:;!■:• A;iiu\l\ 

In der liezeichnung Kretikus hat sich in spiiterer Zeit die 
Erinnerung an jene aliai lie/ichu r.gen :m geprägt. 

Wie der drei '.eilige . so scheint auch der fimüeiligc Tain 
ursprünglich ein reiner Tanzrhvthmu.i -) gewesen zu sein, und 
zwar von wild aufgeregtem, echt orientalischem Charakter 1 }. Die 
kreli-i-licü !T\ |ioichemiil e werden von den Aken auf die kretischen 
Kurc-.en zurückgeführt':; diese aber sind aufs engste verwandt 
mit den phrygiflohan Korybanten und dem Kulte der Großen 
Mutter 5 ). So drangen denn auch auf diesem Wege orientalische 
Einflüsse in frühester Zeit in die griechische Musik ein. He- 
zeiehnend ist auch hier wieder der unmittelbare Zusammenhang 
mit der Flütenmusik: seihst der feierliche Päan der Opferspende 
wird noch in spätester Zeit zur Flöte vorgetragen, nach dem 
Zeugnis Plutarchs 6 ): vbv Öl avlbv nvöl ßov/."iitPoig &7tm<>aa&ai 
ri^ -CQUiefCf^ in (IV «I ;'.';(> miwldi -.fofhiümv avrhv ihm itj> 
<itt </.-<ii'(;> y.al 'jri'£;uifiHyytuu ry rrcitüri ro falov. 



1] Sie ff. 

2) Meriones iexi<"fc n Bl7 i aöho1 ' pind - p Jth. II, 127; sohol, Ar. 
□üb. 651; Athen. V, 181, b. Im berühmten pythischen Nemoa bildete ein 
kv,-!*-scl. IJu Indien Cr Tuii die Scliluä'ljultio. (Üf: /ait: £ .'nn ist; . in reclelier der 
Gntt porh Krlc-gini]; des I)rnchen= den Sie^re ureigen tauite Gu]ir:mer. Jahrb. 
f. Phil. Suppl. VIII, 311— 51]. 

3) 'Or>,tir.i ,}„:>,,<? Athen. XIV. Wi, 1). 
4} Ephor, b. Strib. X, 4, 16. 

5) DiDdpr XVII, -•; Strab. X, 3, 11 f. 

6) Flut, conviv. VII, 8, i; vgl. Soph. Trieb. 217; Eur. Troad. 123. 
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Das r'tiij. h'lhiftitatntv.t'iv des piinimclicu Rhythmus wird 
dem] auch von dun Quellen n.ichdrüeltlidt her vorschoben, 
sagt Aristides 1 !: r»i,' ... iv ittttil.ii.i h'iy<-> ■'h-.tJQnvtUrrit^ sc. üalt- 
wüs) ivO-fiuataon/.tiiiiijiu* tiviu nv^.i/^f/y.ev. Und der ambro- 
sianische Anonymus bemerkt hinsichtlich d«s ISaceliiiis 1 ): ßuy.yßlu^ 
ti\'i;ntt, fniiä'^ : iti/.-/r/.i»' tat ryiiüi nun' v.u) /.tii'itirtri- tyj-.i rhr 
&ud-fihv ii,- jiekmrmias ■ ■ - tu ylto tiJ> Jiovi'Brt ääiiittra tn'/.i 
irr/.yr/.ü ifiifiara -/.alfiOai wes, U tiniftp n) iiiigi-i '/wintert', 
uü'/lur .'hi/iiega. 

Dies leidenschaftlich erregte Ethos kiim den im raschesten 
Tempo vorgetragenen Ilyporcheiiseii itu; von liier aus ward es 
dann auch in die Komödie verpflanzt, nach dem Zeugnis des 
Athonäus 1 ,: l- ä' u-rotr/iuttir/.^ sc. injyi : nu ii, v.vnuv.^ uh.H'ii- 
rat, fjrifi xaUiTui x6q3a§. 

Während sich in diesen Hyporchemen, welche nach dem 
Zeugnis dtis Aristn.tcims ; j nur utten 1; relischcn .1 t'tjijiyr gesungen 
wurden, das an den Orient- gemahnende or^kstisehe Kthos bis 
in die spätere Zeit, hinein crlulten hat. war der Charakter der 
l'äanc^;, der i'reislieder auf Apollo, die von demselben Rhythmus 
beherrscht waren, ein wesentlich ruhigerer. Hier machte sich 
ein rein griechisches Element geltend. Der nationale apollinische 
Kult übte auch auf diesem Gebiete eine klärende und veredelnde 
Wirkung aus; der ernste Inhalt dieser lütt- und Sühne Ii oder und 
ihr gemessener, würdevoller Vortrag glichen die Unruhe des 
Ehythinus, die ihm von Hause aus anhaftete, aus und bewirkten 
eine Annäherung au die ui.itriin^ der dorischen Kunst. So nannte 
Kpliorus'v die lirctiker iwrcui-ji in'.:- . Dionysias von Jtalikar- 
nasn?) verleiht ihnen das Prädikat oüx äyevfc, bezeichnet den 

üicchiti." null 1 1 y pul :lii;is a.is ein n'y'jn' t'.ri'iöiit^ ih yjt't :i. 

aitwoloylav iituifiiiüv und fährt fort: cti öi <ii!rw aufißijOerai, 
xuv i; iitiif/t'ttt icniOin ze!Hj ztav ttfi-naCiv v.iti -/üq o5rog v $vS- 
/it/u,' öiujtut lyt.t /.cti utycO-ng. l'lutareh'j nennt den Päan Teiuy- 
fiivqv v.ai m'iipoiivcs ittirtinr: Muximus IMnuiides''} endlich ]>e- 



1) p. 98 M. 

2} p. 220, 2 St. Ähnlich Mar. Vict- 15, 23 K; Diom. 479, 19 X. 
3| XIV, 030, e. 

4] Bei Athen, a. o. 0.; schal. Pind. Pyth. IT, 127. 

5| Die Alten schieden bestimmt beide Gattungen voneinander, s. Plut. 
de mm. e. 9 und Athen, a. a. O. Nichts beweist dni-csen der Umstand, dnsa 
namentlich von den vurkhissischen Dichtern bei dem einen Gewährsmann 
![y;iori:kci]'C. hui d.jai mnicra Kusu; «riTülmt werde]:. Die betreffenden Dich- 
ter haben sich eben, wie gani natürlich, in beiden Gattungen versucht. 

0) Bei Strub. X, 4, 10. 7) De comp. verb. c. 17, 

bj De ii ildphi,:,! b, asä I). 

9) Schob in Hemng. V, 493, 8 ff. VT. 
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ic i/nüvcu aäioig oi 
ißtvof ötö iovio (ac. 



olien Tropos entsJm inender Elemente Eine Annähe- 
den erster en wird auch durch Jas feii?rli;-h liin^iuik 
sowie duroh die seltener vorkommende Auflösung dei 
Lüugu des Krelikers bewirkt. Jici I'indai finden sich 
a noch als besonderes Charakteristikum die in die kre- 
/erse eingestreuten Längen*}, die in den meisten Fällen 

i sprachlichen Iktus tragen und dem Ganzen eine Würde 

ii Ii eil Ii eil verleihen, die dun reinen Kre.ikern fremd )it. 
Tragödie bietet nur wenige fielt} von rein kretischem 

is dar, wie z. Vi, in einem Chorlied der Sc hutsfleh enden 



Dt 



rakt 



Während Dionysius von Halikarnuss dem Bacchius und seinen 



Ii Au!,<;(is;)rin'liu!i lu-syii-tiisliäüiir-n (Ih':ii,kL.:v v:.\-,n:V, (k-t I'lilhvrurjibu» a ll 
Athen und die iwcito olympische Ode. 

2) lieispielo besonders lo Ol. II; Pvtb. V. 

3) 417 — 127. 4} 8. I38f. 5] Christ, Metrik S. 411 f. 
ü] Vgl. Dion. de comp. verb. 17; Aesch. Ag. 1110; Prom. IIS; Ar. 
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Abarten hohes Lob spendet 1 }, nennt ihn Hephästion J ) &vt.m%i r 
äiiog Jtgög fulotcoüav und hellt auch seine seltene Verwendung 
hervor 3 ): TO b't day.xuav.lv astüvu'iv kam; i'krf. ü y.al nov jTOte 
.■'k.iv'ii.ji, j',ti ,'imtyy :'rt>ir,:/r,:h:t. 

b. Der itaitov hußardg, nach Aristides') bestehend h. ftaxgSs 
IMoetui; xal uaxfHis Sgasias y.ul ävo tiaXQÜv IHaeioV xa't (tcntgü^ 
llgaeois- Derselbe sagt über das Ethos dieses Rhythmus*).* 5 
hctjiarbg y.zy.ivr.rm. iiü/j.ny. nvvTatjtiTrt-.ir u',v i)t/r>.f: Hitiu ri;i- 
tpuX'i 11 ' 'S Ci/"»« d( Tfji fteyühet Ti)s ä^o-soic. rboi'ouD' <|t- 

Nach Flutaich 6 ) spielte der Epibatos, in Verbindung mit der 
phrygisi'liL'n Tonart und dem enhar monisehen Geschlecht die 
Hauptrolle am Anfang des von Olympus auf Athene komponierten 
Nomos; hier fiel ihm, als dem Hauptfaktor Isci der Gestaltung 
des Gesamt- Ethos, die Aufgabe zu, zwischen dem enthusiastischen 
Külos der Tonart, uml der ruhigen Erhabenheit des Ii LuiL'^'f'- 
se-iilechts ku vermilleln und die Gegensätze in einer Ohr und 
Gemüt des lliirers befriedigenden Weise auszugleichen. Der 
Athenenomos des Olympus ist ein sehr instruktives Heispiel für 
die Kombination dor versdiiedenarliyr.l mi Einzelfa ktoren jm einem 
einheitlichen Gesamt-Ethos'); wiederum zeigt sich, dass der 
Rhythmus das ausschlaggebende Element war. 

Dass auch Archilochus diesen Päon in Verbindung mit 
Iamben gebraucht haben soll, wie eine Überlieferung behauptet' 1 , 
erscheint historisch wenig ^laulm-fiidi:.' : es lief"! "0111 eine Ver- 
wechslung mit einem der archilochisehen utTiitt &avv6^ftpa vor. 

Leidenschaftliche Unruhe bildet also den Grundcharakter 
der bisher behandelten formen des päoni:ii;her, Rhythmus. Aber 
es ist keine Unruhe, die die Energie des Hörers lähmt, sie trägt 
keinen systaltischen Charakter, wie c B. die ebenfalls in der 
Komödie zur Verwendung kommenden, im Prestissimo dahin- 
rollenden Iamben und Trochäen, die so recht eigentlich die vatru- 
ymi..- des sysialliscluiii Tropus widerspiegeln. Deuvlieh tritt der 
Unterschied der dreiteiligen und fünfteiligen Rhythmen auch in 
der Anwendung in der Pxosarede hervor. Wahrend bei jenen 
schlechthin die Verwandtschaft mit der prosaischen Rede fest- 
gestellt ivird'O, betonen die Alten hinsichtlioh der Päone, dass 
durch sie die Rede Schwung und Erhabenheit erhält 1 "). 

1] S. ISO. S) 40, 16f. W. 3) 13, 9 TV. 

4) De ums. p. 39 M. S) Ib. p. BS M. 

6] De aus. c. 33. 7) S. § 19. 

8) Hut de mus. c. 28. 9) S. S. 139 f.; 113 f. 

10; Ariatot. bei Demetr. de eloc. JS; Longin. 1,214, 12 t; Demetr. 
i: il. O. II, AusiislL-;. <b mus. IV. V. Id. Ter. Mnur. 14Ü11 ff. 
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c. Einzig und allein der Dochmins weist einen »us^cBprochen 
äyetaltjBohen Charakter auf. Neben dem Ionikcr iei er der Haupt- 
vertreter dieser Stilart; Wide Hhythinen sind von dem diasiallischcn 
wie von dem hcsydiiiälisekmi Tropus duvclnvc"- nusgesc blossen. 

Üier die rhyl.hmisvhi' liellmii; de- I >nclidi iu^. ist. noch kenne 
vollständige Übereinstimmung erzielt worden. Man kommt dem 
wahren Sachverhalt wohl am nächsten, wenn man von der Ver- 
wandtschaft des dochmischen Rhythmus mit dem jiaonischen 
ausgeht. Denn clie.ni Verwandtschaft behaupten einerseits die 
Alten selbst 1 ), andererseits wird sie nahegelegt durch die Be- 
obachtung, (läse der zweite Bestandteil dee Rhythmus, also 
- sj _ i Btrengeteu Gesetzen unterworfen ist, als der erste: v as ( 
fernei dass innerhalb grellerer Zusammenhänge sich der Doch- 
mius mit Vorliebe mit Kretikera verbindet 3). 

Die Freiheit, mit der jener erste Hestandteil behandelt wird, 
erinnert lebhaft im die Behandlungsweise der sog. iioliachen Basis, 
von der wir o:n'ri : - ge.jpiocheii haben. Ds ist th.v.sachlieh sehr 
wohl denkbar, dass wir in dem Dochiuius einen ['"ünfneitler mit 
Auftakt IU erkennen haben 1 ). Demnach wäre dieser Ühythrniis 
den aufsteigenden Takle« /.imu.alilcn : der Kretikus bildete als 
Hauptbestandteil die ThesiB, der der zweite, in seiner Form 
schwank tu de Üestamhcil als Arais voranginge. 

Auf den Namen äöxfuos spielt woh! schon Kuripides an s ): 
Sdziiiä vw v,6gag äiärpeg' (5/i/ii6twv. 

Die liezeiclmmig <i>r/tu<,^ stammt von dem unresclmiiliigcn 
Gang des Rhythmus 0 ), sie bedeutet das Gegenteil von 6q&6$. 
'Oofhi'i ijitftittii aber sind solche, in denen Thesen und Arsen in 
regelmäßiger Reihenfolgi; miteinander nbucrhscln ~ . Somit ist 
unter Süyuiog ein Vers zu verstehen, in dem zwei Thesen un- 
vermittelt aufeinanderstoßen, wie dies eben bei unserem Rhyth- 
mus der Fall ist. 



1) Aristid. p. 39 M; Quintü- IX, 4, 97. 

2) 2. B. AcHch. ?rom. 575; 581; Soph. AL 889; El. 1254; Eur. Med. 
1280; Bert für. 745. BeicicbDcnd für die Verwandtschaft äei Docbraiua mit 
ikn: lirctik::! . 'I Ith; ihn u ';> i , Ii mti . ici 1 ickim;' S 0 ti i Iii i.j 

fnssten Kanaand™ Torgctragen werden. Die orcheltjuhe hc-lti-uui; wird 
v, 31B auedräeklich Erwähnt. 

3) S, ohon | 37. 

4, Tri sflilisiJf uiLcli hierin der mir auf mündlichem Wege mitgeteilten 
Auffassung meines verehrt™ Lehrers, Herrn Professor (.'junius, rückhaltlos nn. 
5) Orest. 1201- 
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Das Ethos des dochmiachen Rhythmus kennzeic 
treffend der Scholiast des Äschylus']: o rWan/iflS pui 
icot.ig low» lv ÜQijVMÖiq xoi bcii/jduns itghq »oijiw; 

Sein Hauptfeld war somit die Tragödie. In der 
findet er sich weit seltener, am allerseltensten in . 
Aber auch in der Tragödie spielt er eine weit größere 



von zwei betonten Längen war 
. die Verzweiflung und Fassimi;*- 
n nach dem Hereinbruch der Ka- 

lit unter den Rhythmen eine 'ahn- 
fti$olv5tail unter den Tonarten^). 
[(.li threnodiiches Ethos und mögen 



§ 47. Die Logaöden. 

Von allen Metra, die die griechische Musik kennt, haben 
die Logaöden die mannigfaltigste Verwendung gefunden. Sie sind, 

kein anderes, das Versniül! des zum Singen Ii u summten Liedes. 
Ihre Wurzeln liegen im Volkslied, und zwar in demjenigen der 
Insel Lesbos, der lieden eichen Heimat Terpandera. Dies leigt 
sieh bei Alkäus und Sappho noch deutlich an dem l.okddialekt 
von Lesbos, an den vielen Anklangen an das Volkslied, an den 
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immer wieder k oh renden ein fachen Strophentypen, deren sich die 
äolische Lyrik bedient. 

Charakteristisch für die Logaöden sind besonders zwei Mo- 
ni. ■nie: einmal die kyklisrjsi» .Messung ilfs I lüktylu* . der ahn 
stets rein sein rauss, und dann der ejige Zusammenhang /wischen 
Rhythmus und Melos. Die Einführung der I.ogaiiden in die 
Kunstpoesie bedeutete einen ungeheuren Fortschritt in der Melik 
sowohl als in der Rhythmik. Hatte man bisher nur den Unter- 
schied zwischen der Note und ihrem halben Werte gekannt, so 
ergaben sich nunmehr mit der Kinfiilirur.fr der kyklischen Messung 
noch weitere Grüßenwerte. Damit wurde die Rhythmik um un- 
zählige Schattierungen bereichert; aüer auch die Mclik erhielt 



krasis und Katalcxis übten ihren J'.inrlu=s ;iu;. Ausgesprochen 
diastaltischen Charakter besitzt der Choriambus, eine spezielle 
Abari der Logaiidtui, die als katalektische Dipodie: 

iffll) 1 I 

aufzufassen ist. Das Hauptcharakterlstikum choriambischer Reihen 
liegt in dem wiederholten Zusammentreffen der beiden betonten 
Längen. Dies verleiht diesem Rhythmus etwas Unruhiges, Lei- 
denschaftliches, das ihn vorzüglich tür den Ausdruck bacchantischer 
lirregung geeignet machte. Hier tritt ein dem Kretikus ver- 
wandtes Ethos zu Tage; ja von einigen Musikern wurde deshalb 
der choriambische Rhythmus geradezu tfav-xeloz genannt fort/ 
zov tois pa% X sloce &Q!>6&tv jrflww'). Iieispiele für eine solche 
Verwendung des Choriambus finden sich zahlreich sowohl in der 
lyrischen wie in der tragischen Pücsic 1 ). 

1) Schal. Hepa. A p. 163, 13 W. 2] p. 273 , 6 ff. W. 

3) Aristid. de mu=.p. 38 M; cf. Goes. Base. 259, 3; 203, 23; 2136, 22; 
M,r. Victorin. III. 16, 5; IV, 1. 0;>; Terelit Mmir. 2K07. 

4) Acsch. Ag. v. 202 ff.; Soph. Atit. v. 152 ff.; Eur. Bnccb. r. 400 f.; 
Ale. fg. 33— 44; Hör. csrm. I, 18. 



Oigitized o/ Google 



— 156 — 

Fortlaufende reine choriambische Reihen sind nicht üben 
haui'ig, eben weil ihr unrnii iger Charakter den Sinn des Ilbrors 
allzusehr verwirren würde. Namentlich bildet den Schluss eines 
Verses höchstselten ein Choriamb: nee enim cludit Choriambus 
honeste, sagt Terentianus Maurus'), ähnlich Mallius Theodoras'): 
(lilua . . . choriambis uisi .lactylicus Suis adioerelnr. nihil in Iiis 
esset dulce et canorum. Die Alten selbst haben über das Ethos 
dieser Schluss form ein eingehende Beobachtungen angestellt, so 
wird 55. Ii. durch V'crwenduna de- llpiirit.s das choriambische 
Versmaß asperius, beaw. durissimum'). 

Auf das gemessene Pathos der Choriamben im allgemeinen 
spielt Apollinaris Sidonius an'). 

Eine besondere Unterart der choriambischen Maße, das 
melrum Philicium, spielte in den Gesängen auf Demeter und 
i'ersrplione eine grolle üelle, nach dem Zenunis des Marius 
Vii:li!i-L[]i]s ;, 'j; quod gcuiis so. chiiriamliicnui'. s>i hcsiiiiift nun -ii. 
philieium de auctoris üagoediographi nomine nuneupabitur, aptum 
canendis laiidihus Cereris et I.iherae, sowie des Cacsius BaSSUS"): 
hoc autera jsc. versu; l'liilieus curisi-ripsii hymnns Cereri et Libe- 
ral 1 , tali gent're metri, ijtunl seil ■ t-.iti sacrimüs ; i et urcanae deonun 

Die beliebteste Form der Logaoden war die, in welcher auf 
einen lebhaften daktylischen Anfang ein ruhiger trochäischer 
Sellin-; folgte, liier war der Charakter eiller Bewegung ausge- 
prägt, die im Anfang rasch dali in llicgt, dann aber allmuhlidi nach- 
lüsst und am Schlüsse rullig auslauft, 'l'riit dagegen umgekehrt 
der Daktylus an den Schluss, so wird der Charakter natnigem&B 
erregter. Die vielen Modifikationen, deren z. B. das glykoneische 
MaB fiiliig ist, erneiifjrn eliensov iele Ceier.-eb ieile im Klhos. 

Die Verschiedenheiten des Ethos, welche durch die mannig- 
fache Gestaltung der logaödisehen Verse überhaupt erzeugt werden 
können, finden ihren siguiiikaritosien Ausdruck in dem Gegen- 
satz, der beiden berühmtesten kigaiUlisclu'u Si mphen, der alkii.i-cheri 
und der sapphisehen. 

In der ailiiiiseheri Strophe sind et aufsteigende Rhythmen, 
welche die drei ersten Verse beherrschen; der dadurch hervor- 
gerufene diastolische Clia.raktei wird noch verstärkt, durch den 



i; V. 18S2; v B L Mar. Vict p. 127, 20 K. 
2) p. 597, 13 X. 

!»! Caes. Baun, p. 2«, 8 K; Mar. Vict 105, Ii ff. K. 
■l: Jipist, VIII, 16. 

ä) Mm. Vict p. KU, lti £.; Tw. Maar, y. 1S33. 
I!) p. 263, 25 K. 

1) Konjektur von O. Henso, de Jnbn srtigrapho, act socict. philol. 
Ups. 1S76, p. 60 Anm. 
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i Verse und durch das 
in iarabiseh gehaltenen 



■ietten allmählich 
wird eine Ver- 
n ender A lisch luss 



für die graziöse Tiindelei geeignet; es findet also hier gegenüber 
der diastal tischen alkäischen Strophe einu Annäherung an den 
systaltischen Tropos statt, der ja sowohl das igwiix'jv, als das 
.'lui-vyjr/.iiv !■,'/-, ^ iti sicli airhlifilät. Ka war cht scinvwr Mi.sgjriil 
des Iloraz, dass er dieses Maß auch auf dea hohen Stil seiner 
frostigen politischen Oden übertrug, dir deren gesohraobtes Pathos 
es sich am allerwenigsten eignete. 

Zu der iti-ytö.u:iui:uu< der dnris'jhiiii ( -horlyrik, deren Gn.in.d- 
charakter hesycliastisch war, jiasatvn die einfachen Inga Mischen 
Metra an und für sich weniger. In der That treten sie bei ihren 
ältesten Vertretern Alkm;ui, iStesitlmrus und noch bei Simonides 
jirgemiber di'ti imichligcii Keüieii den t.i.iin^ ■)<.rs-!i-/.i ■;.<', i' und den 
damit verwandten fr]ii:.rilisi'ium Bildungen in den Mini ergv.un;. 
lirst in det Kunst der llüoterin Korinna lebte der alte lesbische 
Stil wieder auf und erwarb eich durch ihre Vermittlung neben 
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dem kretischen und daktylocpitrkischen E 
lügenden Platz in dei Versfcunst Pindars. 

Ähnlich war die Entwicklung in der Tragödie. Aechylus 
war in der Verwendung der LogaiiiU'u iim-h /.Liriiijlihaltend. Erst 
durch Suphnkles und iiaiiiunilioh durch Euiipides errangen sie 
eich allmählich die erste Stelle unter allen im Chargesang zur 
Verwendung kommenden Rhythmen, Mit unnachahmlicher Kunst 
wussten die beiden letzteren die Mannigfaltigkeit der logaüdischen 
Maße auszunützen, um die feinen Schattierungen in der Stim- 
mung, die der Wortsinn an die Hand gab, auch in rhythmischer 
Hinsicht zum entsprechenden Ausdruck zu bringen. 

Die Renaissance, welche die äoljsche Melik in Rom ius- 



wendung der logaüdischen Malle in der tä; 
Poesie, so das des Apollinaris Sidonius übe 
Jamdudum teretes hendeeasyl 




4) Vgl Dien. 

5) V. 2752. 
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führen, fühlten eich manche der Späteren bewogen, auch über 
d;is Kthos dieser merkwürdigen Hildulfen Hrolnchüi Ilgen anzu- 
stellen. An und für sich, sagen sie 1 ), ist das anti spastische 
Metrum reiz- und klangvoll; nur muss sein Abschluss durch 
Füße anderer RhvtiinioiiaaUuri;;™ bewirkt werden: vitat enlm, 
sagt Marius Victorinus 1 ), hoc metrura suis pedibus coneludi; nihil 
euim Grit bar peduei clausula a-periu*. nihil dt:rius. Auch Mnlliua 
Theodorus 3 ) beseichnel das :mt {spastische Maß zugleich mit dem 
choriambischen und dem ionischen iils iiieh'jraris alijue Imrniluui. 
nisi eonclusionem aliundc aeeipiant. Aristides'j empfiehlt itfrrjii- 
Tieiag ti-excv einen iambischen Abschluss. 

Eine ähnliche Bewandtnis wie mit dem Antispast hatte es 

nete 1 ). Auch er lebte bloß in den Köpfen der gelehrten Metrik er, 
nicht aber in der lebendigen Rhythmik. Uber sein Ethos bemerkt 
Dionysius von Halikarnass"] : nv aipoSoa nur evayijtiAvüiy iaii 
üii%tt<ü>i; i'/./.ii äutMx/.a<TTcti tp /.ai ;m/.b <!> :>T./.r fu'i üyevi.$ 
Der Kirchenvater Augustinus'] verwirft den Amphibrachys als 
gänzlich unihythmisch. 



§ 48. Die itiraßalal der griechischen Rhvthmopoiie. 

Über die (isiaßoMj im allgemeinen ist schon oben s ! gespro- 
ehen worden, hier haben wir es nur mit ihren rhythmischen 
Unterarten zu thun. Aristides»J gieht hierüber folgende allge- 
meine Gesichtspunkte: of idv lip' bibg yinang flivavrsg (qvft/iol) 
fjirof xtvovaiv, ol de netafi&Xlovns tis ficga ßiakog äv&ek<Qvai 
■c\v il>i>x<jP ixäart] dt/u/'iqü, n-riQt Vi itithii r: y.a\ inimiiöaüat rfj 



iivinu P:\ -'.urii ii/r. 1 nj;y.'.iiiv^ r. .•rtiti:<i'tt^. il lijuiiCü^ivj tijv 'v'jui- 
xog- tovs de i'<ja jUv, iir/.qu tVt i.iur y.mii ihr .irnoiyiov, rattei- 
voig xai äyevelg- rovs Sf figaxb Mi liviaov xol lyyvg oloylag 
^viffitän navrfocaatv l-Aelvfiivons' r/iis -/e ,nlv toiitnig tinaaiv 

1] p. 88, 34 K. 21 p. 8a, 13 K. 

3) p. 599, 21 K; 597. Ifl K. 4] p. 54 M. 

5j Mar. Vi«. 41, 12 £ 6) De comp. verb. c. 17. 

7] De mus. II, 13. B| § 33. 9) p. B9 M. 
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v Stüvti(.av xctfionuiag, naQaqiÖQOvg 



;hius3) unterscheidet eine 
J äywyi)i- Und y.aih $V&ftl 
lanymus 1 ) spricht von ein« 

tt des Aristides a. a. 0. i 



dnr jh rincm Wd-hsd lies :,m)iv.,U. also der Taktverhält- 

oisse seihst besteht. Dieser letztere r^ffOfi aber zerfallt in ver- 
schiedene Unterarten, welche in den ÖW-Sätteii aufgezahlt 
werden, während die necaßolr; xar äyw-/rji> dem Arielides keiner 
weiteren Erläuterung bedürftig, sondern an sich klar su sein 
scheint. 

Aber auch der Bericht des Hacuhtus ist korrupt. Seine Er- 
klärung der 3 Arten der Metabole ist in der uns vorliegenden 
Form geradezu unverständlich. Wie der ganze metrische Teil 
der Schrift, so hat auch der Abschnitt von der Metabole unter 



1] (Ho. de oi. III, 180. 

2) p. 42 M, nach der 1 1 erst dl img der Srelle durch lVcstpr.nl, Üricch. 
Rb\t[imi]; : < S. 2 M. 

3) p. 13 M. 4) § 27. 

5| Histoirc et theorie II, p. 71 Arnn. 

6) Anon. 8. 34. 

~t) Vi-1, diu nbi.ll tj. I "J 7 von Arisliiks gn^t Ii lldbi'iun der i'iytiiyi.. 
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der Thätigkeit der Execrptoren gelitten, welche die vollständigere 
Fassung, die sie in ihren Quellen vorfanden, nach eigenem Gut- 
dünken, be^w. aus Missverstiiiulnis ;iijiimSiirten oder verkürzten 1 ). 
Aus der auf diese Weise verstümmelt auf uns gekommenen Ge- 
stalt des Textes lassen sich daher für die Erklärung des Wesens 
der rhythmischen una;i<ilcti sehr wenig Anhaltspunkte gewinnen -) 
und wir sind somit im wesentlichen auf die Angäben der übrigen 
Theoretiker angewiesen. 

Wie die Stelle des Aristidos zeigt, verstanden die Griechen 
unter der rhythmischen Metabole nicht bloß den Übergang au« 
einer Taktart in die andere, sondern auch weniger tief greifende 
Veränderungen , die innerhalb derselben Taklail. in HeKUg auf 
das Verhältnis der einzelnen Taktteile zu einander eintreten 
konnten. Ileispicle dafür finden sich msisstnihiift in den uns er- 
haltenen Chorgesängen der Dramatiker. Wir heben unter diesen 
Füllen nur diejenigen heraus, welche eint: merkliche Alteration 
des Ethos der ganzen Komposition zur Folge hatten. Es sind 
folgende : 

1. Die thelische Form eines llhyihmus geht in die ent- 
sprechende anakrusische über, nach Aristidcs a. a. O. eine fierit- 
ßokij ix idv uv-ftü-iaci ÖMtifzai'iyem' cu u/,ÄijAov$. Das Ethos der 
Komposition ändert sich in diesem Falle nach dem oben 3 ) er- 
wähnten, ebenfalls von Aristidcs ausgesprochenen Grundsatz. So 
geringfügig uns Modernen diese Mudi [ikal ioo erscheint, für das 
feine rhythmische Gefühl der Hellenen wurde dadurch doch ein 
deutlich merkbarer Wechsel im VAhos des ganzen Stückes bewirkt. 
Man vergleiche nur s, ](. das Ethos der drei ersten Zeilen der 
alkäischen Strophe mit dem der vierten, s, oben S, 15üf. 

2. Der Giiirulihythmus bleibt derselbe, aber der Umfang der 
einzelnen Kola wechselt. Die moderne Musik bietet hierfür ein 
berühmtes Beispiel im zweiten Satze vou Ueethovens neunler 
Sinfonie dar, wo die den Anfang bildenden Tetrapcdieen plötz- 
lich von alliierst charakteristisch wirkenden Trjpodiceri abgelöst 
werden, liacchius ') nennt diesen Wechsel ii,'.in ; inlr /.mir iir'J- 



i) (J. v. Jon, seriptt mua. p. 2BU ff; Rhein. Mas, f. l'hil. Neu 
>, 557 a. 

2 Die n, tr;, !<•>:•, in,. .h-Hi.in- wird definiert: Zitir !> jfiiitiw l'li in. 
Iii uvr. Inn- h>i-.iC.,,- nt tnij : . U;i über unter dieser Ar', der Meinbuk ■ 
.cts ein förmlicher Taktwechsel verstunden wird, so muss für la/ißey it\ 
a Rhythmus aus einen ;,.:,),-,; T.iku.veldeulit eiiijresetit werden; Jan 
l. p. JIM) Bolllägt diarii...- vor, Wcstphd (Metr. I«, Anh. p. 48) nni. 
ber die ptiaMv "<*« "*»>>»» <iy,„ y :,i. s. unten S. II»; Ober die fteta 
ni irtpoxatac 9tn» «■ ä. folgende S. 

3} § 30. 

4) p. 14 M; doch scheint auch hier der Text verstümmelt in sein. 
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/toftoilas 3-itiiv, denn et erklärt sie : Ihc.v ah^ {>i<;hw$ y.aiu fiämv 
■f) /Bin dutoSlav fiaivijiai. Die choriachc Lyrik, die keinen 
eier-nllichen Tak I Wechsel kannte, bediente sich dieser Art der 
jtt-caflnl-fi in sehr ausgedehntem Maße. Hei Pirtdar i. B. ist die 
Ungleichheit, der rhythmischen Glieder etwa; Lranz Gewöhnliches, 
während in der Tragödie, die auch das Mitte! de; TaktwechseL- 
zur Verfügung hatte, seil A.srhy Iiis da« Streben der Dichter auf 
Glei<'hi]uHie;keil der rhythmischen Glieder trerirh'.ci. war. 

3. Übergang von einem rationalen Rhythmus in einen irratio- 
nalen, nach Anstidcs a. a. O. ix ^r/rnfi dg S).oyov. Hier liegt 
einfach ein Abgehen von der strengen Ta.ktmes.sung vor, wie es 
besonders in den der ungebundenen Rede am nächsten kommen- 
den Versmaßen, nämlich Jamben und Trochäen vorzukommen 
pflegte. 

4. Der eigentliche 'J'aktwechsel , die iitctt.M.l. xarti £if#j<»i> 
schlechtweg, war schon in den ältesten Zeiten für die Frage 
nach dem Ethos von höchster Hedeutung. Von hervorragendem 
Interesse ist hier wiederum der Athenc-Nomos des Olympus, Wir 
lesen bei Plutarchi): . , . oln-r 'OXifatty tb hntQp&vutv ftvos M 
'/■(ii'yiim -im'uv reitev, irnhm'i i.n^ti'Ti iw/'tii 1 ' invtu yli(' 'tijs 







n;i tiu J/Jyt!: inkim' iTiiu;;/.!//- 


yu 


f) fin),0!C'itiag xat 


)äflo:lotios t&%vivmc; II iiti(t),r/f- 






imi xal yevtnifVini TQtiyuhiv ävtl 


iialiavnq i 


WvfVTl! Tb 'OMflKOV 


tvaqfiövtov yt'rog. äklb ft)]V r.a't 


ini' ifaiii 




iv ipgvyiov n'ifiiv diu/avövTi<iv xal 






rtartog tir/iil\f i'dhiktioiv tay^»s 




Jj yiiQ xaloVflivq . . 


. iv Tip Trjg Ji&rjväg vAfup notä 




1, >]»og Tijg ävamlQt 





Deutlitdi geht aus dieser Stelle hervor, dass schon in den 
ältesten Zeiten der Rhythmus es war, welcher für das Ethos eines 



/ Musikstücks den Ausschlag gab; erst in zweiter Linie waren Ton- 
att um! Klaii^e.schlec.h'. inali^heiid, s. oben S. r, I iL 

l>ie nmdarische ('burlyiik i;en:il den voIlntiLndigen Takl- 
wcchael nicht, dagegen ist er im Drama etwas ganz Gewöhn- 
liches zum Ausdruck de- Mtiinmiu^swuchsels. Meistenteils geht 
mit diesem Umschlag des Taktes auch ein Wechsel der Personen 
Hand in Hand'). 

In den uns erhaltenen Überresten der antiken Musik findet 
sich diese ntiu^ii).!] y.uru (^i.'htvi- zweimal: einmal in dem Hym- 
nus des Mesomedes au die Muse und zweitens am Schlüsse des 
zweiten giob'eu delphischen llvmiius. 



S| Vgl i. B. Acsch. SuppL Iii ff.; Sept. 315 ff.; Kur. Ion 161 ff.; Ale. 
213 ff.; Ar. equ. 322 If. 
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Das erste Beispiel beginnt mit einet Anrufung der Motiaa 
iplhj durch den Dichter, in dreiteiligem Takt. Im leichten, ge- 
fälligen Stil der Hellenisten trügt der Dichter seine persönlichen 
Empfindungen vor. Mit dem fünften Takte aber nimmt das Lied 
plötzlich einen höheren, feierlich -konventionellen Schwung an: 
Kalliopeia 1 }, die Führerin des Musenreigens und der Letospross- 
ling Apollon werden in hohem, an die alle Hymnenpoesie ge- 
mahnendem Stile angerufen. Dem entspricht nun auch ein Um- 
schlag im Rhythmus. Die leichtgeschürzten .Jamben werden ab- 
gelöst von prliclitia einlieiüuiselictiden daktylischen Hexametern, 
ilie durch ihre titnn'nr^ lebhaft an die weihevolle Hymnendich- 
tung erinnern. Mit dem Sehlussvers : ev/isvclg ntigeatl ftoi, wo 
der Dichter selbst wieder mit seiner persönlichen Empfindung 
hervortritt, kehrt auch der Rhythmus wieder zum dreiteiligen 
Takt des Anfangs zurück. 

Noch bezeichnender ist der Taktwechsel in dem zweiten 
delphischen Hymnus. Nachdem die Geburt und die Thaten des 
pytinsclien Gölte.- in kretischem liliytlimus geschildert sind, wer- 
den wir mit einem Schlage in die Gegenwart versetzt. Apollos 
gniidiger Schutz wird angerufen für Athen und Delphi samt ihrer 
Einwohnerschaft, für die diiinysiseheu Künstler und schliclilich 
sogar noch für die römische Herrschaft. 

Erinnern wir uns nun der Einteilung des allen Tcrpander- 
schen Norous in sieben Abschnitte, deren Namen uns Pollux-j 
überliefert. Der vorletzte Teil, die mj ij'.c/U. besiiKt. ein ganz be- 
sonderes Charakteristikum darin, dass Iiier von dem Preise der 
Gottheit und der von ihr vollbrachten Thaten der Dichter 711 
seinen eigenen, rein persiiulieheii Ant;ele;;enl leiten übergeht 
wahrend der letzte Abschnitt, der Ltihr/o^, sieh wieder an den 
Gott selbst mit einem Schlussgebet wendet. 

Im Schlüsse des ileijib isi-heii i'esl 1 iedes sehen wir die Kijreii- 
lümlichkeilen dieser beiden Teile miteinander verquickt. Vom 
l'reise . \ pull.-s und seiner Wiimlertha.teu steigt der Dichter in die 
Sphäre der Gegenwart herab. Charakteristisch ist vor allem die 
Erwähnung der dionysischen %txrtcm und der römischen Ober- 
herrschaft. Dies alles aber geschieht in der Form einer Schluss- 
anrufung der Gottheit, also in der Form des iicO.uyos. 

Auch hier wird der liuschlag der Stimmung in sehr treffen- 
der Weise durch eine fieiafiolli (iv^ioH zum Ausdruck gebracht. 



II BcMjirlll'.r-iul ist die t i e-L; 1 nilbi-rstcllunK iKt flniim ■yii., i.iul [kr K,t\- 
■ t u,.,u tl .r., 7 „; ;! „ r Ji'jnii .le.H K;.»^* vjd. Orpli. Arg. USD; Stcaich. fg. 78; 
Ov. fast. 5, 80; Vorg. od. 4. 'S.; Prop. 1, 2, 

ij iv, us. 

II) Vgl. byma. ilom. in Apoll, v. 1GB ff.; Alcman fe. 23, y. IIa lt. B. 
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Der enthusiastische kretische Rhythmus, iu dem der Gott und 
seine Schicksale verherrlicht wurden, schließt ab und wild durch 
den logaüdisehen abgelöst. Dessen Ethos schien nur Darstellung 
der Verhältnisse der Gegenwart, besser geeignet, zumal wenn man 
bedenkt, dass in jener Zeit die loganilischeu Malle in der Melik 
bereits das "Übergewicht über alle andern errungen hatten und 
■o irlciehsam das Normalmal! für den Ausdruck lyrischer Empfin- 
dung geworden waren. So weiß der Dichter auch durch rhyth- 
mische Mittel den Kontrast zwischen dem pjsi (begeisterten Pathos, 
das den Anfang des Hymnus beherrscht, und der iininktelbarcn. 
rein persönlichen Empfindung, die um Schlüsse zum Ausdruck 
kommt, zur Darstellung zu bringen. 

5. Die tttiafioli} xar' äymy^v. Dass hierunter die speziell 

rhythmische iiytoyi], also das Zekmat! verstanden isl, geht daraus 
hervor, dass Hiitii'Jiciic Quellen diese Arl der Metabolc entweder 
mit dem Zusatz qv&iinü oder in Verbindung mit den übrigen 
rhythmischen Metabolai anführen. 

Wir haben gesehen, welche Hcdeuluug für das Ethos dem 
Zeilraali 'zukommt; so musste denn auch ein (..'msehlag desselben 
den Charakter der Komposition wesentlich verändern, Es liegt in 
der Natur der Sache, dass auch in dieser Hinsicht ein namhafter 
Unterschied besteht »wischen dir hesydiastisc.lien Chorlyrik und 
dem mehr diaslaltisehen oder syslaliischen b'.in/elgcsang. Erslere 
erforderte ein weit strikteres festhalten des einmal gewählten 
Tempos, letztere lieh' du; Willkür des Vortragenden auch hinsieht 
lieh der Temponahme einen weiten Spielraum, Die aristotelischen 
['roh! eine ') bemerken dazu: äiii :l ni n-i'/.loi f!i)ui : :tg aiii'Zir,:ai 
uällov toi' (rvS-iih' ij tii i/.lytu; i) üit jiüi.hn' rcabg 'iva is xai 
i-imuvu ß'fJ:(uvai -r.it) ;Jiji:ih)i-r.iiii!- Huy/irrat, üaii (n)nr itiv adtuv 
it'Xyi'tri/vaiV •'■ iiiv yiit> rn nr/ji .t /.*/(« v yh't.rtii i< iiiiagiio. 

Aber nicht bloß aus diesen technischen Gründen, sondern 
ihrem innersten Wesen nach hielt sich die hesy chaotische Stilait 
von dem Tempowechsel fern, während nmgckdm die systaltische 
mit ihrem stark hervortretenden subjektiven Charakter sich seiner 
oft genug bedient haben mochte. 

Da, wie wir sahen, die Griechen dem Rhythmus jederzeit 
den Vorrang vor dem Melos anerkannten, so ist klar, dass auch 
die rhythmischen Metabolai auf die Gestaltung des Gesamt- Ethos 
eines Tuii-aneks einen grelleren l'inlhiss ausüben nniislcn, als die 
rein melisehen. Dies war besonders in der archaischen und 
klassischen Zeit der Fall, wie uns der Bericht von dem Nomos 
des alten Olympus einerseits und die erhaltenen Tragödien 



1| XIX, IS, 22. 
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andererseits beweisen. Erst in der nnchk las siechen Periode, in 
der hellenistischen Dithyramliik traten die rein melodischen Me- 
tabolit] mehr in den Vorder »rund ') . Denn, heißt ea bei Plu- 

iiiv yltfi rüi' rffAd/ditis; 3 ', di röfi tpih'iiiov&uoi. 




3) Die Handschriften liaben hier tfit-o/iitdch , waa keinen Sinn giebt. 
Es handelt sich um den Gegenjsti »irischen der neueren Zeit, -welche die me- 
liutl'.c rieiie. und dir iilttrcrc. widsln 1 nie rhytlmiäuiu' Seitt bevorzugt. Weat- 
jili:>l il'lut. S. !'!■ s;liU?t yt/jim,;,, vur uiul Ijegiebl sich dum iL sähm auf rlss 
spc:.iellcie (.icliict der j'.ro*. Am hegten fcheitit mir der Gegensatz zu dem 
allgemeinen Begriff ifil6ggn»/ioi durch einen Ausdruck wie ipilo/ieXiii be- 
zeichnet iu Herden, tler iiidem den Vorzug hat, dnss er sich eng an die Les- 
art der Handschriften anschließt. 
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Gcroütsiebcn ni" E lich 'i'J f.; Wert- 
„ilüiI/mi-diT Musik Sierubl. nur auf 
'iO f.; M ■.[.<■ 5s I.uxuiortikd 31; 
Gegucr Philodems 32 ff.; Quellen 



■lifid fremd TT. Vi i'nthiisLastiseiii'r 
i.'hiirakttr Vi; l'kiL.n abliebend.! 
Auffassung 84. 88; Gegeoenti «am 
l>,,riselien TS. tu. M ; tainflum das 
liibus der ii:,s, i ;u: rdiKiüH 'l'uusn 
•l.'j : Toriiul der !)ithvr;nnliik >J ! 
Phrynin 67. 115 

'7> itsivira umi zijwiii™ Uli 

Plate. fl!t".; iii.: Kunst eine .iiürfii! I); 
iliainueb sil i.li. dies I'lr^eliiir.^iiiiil'.rl 
in- staatlich beiul sieht; irt lu : Mu- 
*iV. V.irb.r.äliTia der l'liiliwojihie Iii; 

Feleliiik ii.i: 

Sophialen 4L .. 
Porphyrius 7 f. 
fi-0t«i>'atoi' 1" 
Probleme, aii 
Prot/Ins, Uhroi 



«rologio 0 f.; Gcgcnsai 



KhvLl'.iui-iii.'i-HthK'ciitc.T, die ver- 
seil ie denen l'ili 
llhvllirisu». alleiniger Ve:tr<:t.:r :1,t 



jjylhiBcher ^Nomo«' 14a A.; Vurblld 

Snpphiacho Strophe. 157 
Ssiti.» Emmrii-u« :S7f.; Verhältnis 
«Ii Philndem :ssf. 

üilbennu an ti t St maßgebend L"dr 

d.i. Kr'ii.s t). 

SiiiiLiis-.en, reiureaGlicbe Urln biT der 
funiijlistiscli-n Tbeiirie Ii'.: Be- 
einflussung der rli.-tyri.seher. I.ebr- 



i v,,» v „, u =id *«;.«(>,;,■ ;ytL; c. v. 

Jan tili; Weslphal 90 f. 



vud Milel S.A. 35 A. 



fiaai owrjr «5. 70. 73 f. 

■raiLspiiailiullsskalLii :i:>{.\ tr ;! <ri'ii 
:in lind r- ur sidi kein l'.tln.s MI 

.'r:>. baiseber Rbytliiniis UT it.: ar- 
iir.siai i:i7; ..reliesl iseber UeirukUT 
i IIS; bei Arehiloelius 1 HS I"., F.ttio. 
vuin jfivuili^jii Teiv.iu iibiifinsie: 
PS lf.; in der IWare.le 1113 f. 

r ( .-in ( .,. die drei W. litiff.; mulmsB- 
iieber L'rsprusu: dieser i.ebre Ii7; lie- 
.iit'ln:ii:! in -l.ii drei Stiii'.iiikLisseii 
t:i :'.; in der liavtbmik |->ll I: 

rpönor aitovictfar 58 f. HU. 133 



, in der klassischen 



Waeiner, 11. 53 A. 105. IBIiA. 

W.,sr,ihal IT iv -n. ;>\ t-j. 7-;. im f. 
116 f. 160 A. 



Zu msteeg, J. IL 55 A. 



Verlag von Breitkopf & Härtel in Leipzig. 



In Breitkopf & Härtels 

Sammlung musikwissenscliaftlicher Arbeiten 

von deutschen Hochschulen 

ei'-iftik-iini bisher: 

BAND I: Eduard Bemoulli, Die Choralnotenschrift bei Hymnen 
und Stijutn/ni. i'.ir.c L."nt-.-r*ij ului-itr der a:if T.fnien i;csct/.teu Kcimien 
als p!iliiuf;rii|]li!!iel.e Vorstudie nur Geschichte des cinstiri'.uiii.'ei: 
l.ii'di- im sjiitcrcii Mittelalter. VII l, 370 S. Mit vielen Noten- 
beilagen und N Tafeln, (ich. 9 ,//. 

HAND II: Hermann Abert, Die Lehre vom Ethos in dergriechi- 
scheu Musik. Irliii Uehiu-s 5n :r MusLkiist hf: tii; lies kla.-sischen Alter- 
tums. Vllt, 168 S. geh. 4 

In Vorbereitung: 
BAND III: H. Rietsch, Die Tonkunst in der zweiten Hälfte des 
11). Jahrhunderts. Mit vielen Note überspielen. 

-I- /*/(■ •iiiiimiluiii/ irlrtl ftirlyt-i'i'tst. ■*- 



Zeitschrift 
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Internationalen Musikgesellschaft. 

Monatlich ein lieft. 



Sammelbände 

der 

Internationalen Musikgesellschaft. 

Vierteljährlich ein Band. 

Mitglieder erhalten die Publikationen gegen einen jährlichen 
M : .t::li<d.-W:ti;<,r v ,,„ •!„ .// ;, oä (cnfroi zugesandt 

Für Nichtluitglieder kostet die monatliche Zeitschrift allein be- 
Kü^eii Üt.y/, die ■.ii-.i-.djäi-.rÜ. lLci^.n^mcll.I.uric k^U'UnlleiiibMogcn liU.-//. 
Anmeldungen zur Mitgliedschaft nehmen ausser der der- 

Berlin W. 02, Luthers«. 12} alle Sektiona- und Ortsgruppen vorstände 
sowie die Firma BEEiinort & HÄutUL in Leipzig als Kassiere! der 
Iii! Hell schuft und Viilc^ci- der l'uidikii;if;ln']i ru:;;cLTe)i, 
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